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1.



Es war zehn Minuten nach zwölf, als ich mein Lufttaxi bezahlte, vor dem Luftstoß der wieder aufheulenden verkapselten Rotoren den Kopf einzog und mich auf dem sonnenflimmernden, staubig weißen Platz umsah. Jenseits der Taxilandezone lag der lärmende Basar des algerischen Hafens Tamboula, dahinter die weißgetünchten, am kahlen Berghang übereinandergeschachtelten Häuserwürfel der Kasbah. Die offenen Verkaufsstände der Händler boten das übliche buntgemischte Bild: die Pastelltöne aufgehäufter Früchte, das Geglitzer orientalischer Goldschmiedearbeiten, der matte Schimmer polierten Ebenholzes, die schreienden Farben billiger Plastikwaren, die blitzenden Objektive japanischer Kameras. Dazwischen drängte sich eine Menschenflut, schlendernd, mit schrillen Stimmen feilschend, gestikulierend oder müßig unter aufgespannten Sonnensegeln schwarzen Kaffee schlürfend. Ich bahnte mir den Weg durch das Gewühl, von Händlern angerufen, von tätowierten Dirnen und jammernden Bettlern bedrängt, herumgestoßen von der UN-Sicherheitspolizei, die Delegierte von Dutzenden Nationen eskortierte.

Ich gelangte auf eine schlechtgepflasterte Straße mit zwei Reihen staubiger Königspalmen vor rasch verfallenden Gebäuden im unansehnlichen Einheitsstil des ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts. Es roch nach Hammelfleisch mit Curry, nach Abgasen und Staub, und aus offenen Türen und Fenstern drang das monotone, doch seltsam erregende Auf und Ab arabischer Musik, um sich mit dem Getöse auf der Straße zu einer wilden Kakophonie zu vereinigen. Arabische Kaffeehäuser konkurrierten mit französischen Bistros, eine orientalische Hammelbraterei mit der Glasfront eines amerikanisierten Schnellrestaurants, durch die man musikberieselte Menschen beim hektischen Verzehr ihrer Mittagsmahlzeit beobachten konnte, während andere mit gefüllten Tabletts auf freiwerdende Plätze lauerten.

Ich überquerte die Straße, wich den eisenbereiften Rädern von Ochsenkarren aus, geriet in die brodelnde Staubwolke eines turbinenheulenden Luftkissentransporters und erreichte hustend das andere Ufer. Unter einer drei Meter hohen Leuchtreklame mit der Aufschrift ALHAMBRA in lateinischen und arabischen Lettern pumpte eine dumpf schlagende Drehtür Menschen hinein und hinaus. Ich ging durch und sah mich von Dämmerlicht und Stille umgeben. Die Halle hatte einen ungefegten Mosaikfußboden, dann ging es drei Stufen hinunter in einen noch schummerigeren Raum mit kleinen Tischen und Polstersesseln. Als eine wohlgerundete Haremssklavin in kurzer Weste und nabelfreier Pluderhose mir eine riesige rote und goldene Speisekarte reichen wollte, winkte ich ab und nahm einen Hocker an der langen Bar. Ein dreihundert Pfund schwerer Eunuch mit freiem Oberkörper, Krummschwert, Schärpe und Turban nahm meine Bestellung an und schob ein Glas über den polierten schwarzen Marmor. Abgeschirmt von eingetopften Palmen, machte eine kleine Combo dezente Musik.

Ich trank langsam. Aus den Augenwinkeln sah ich einen Mann auf dem benachbarten Barhocker Platz nehmen. Wie zufällig drehte ich den Ring an meinem linken Mittelfinger; seine spiegelnde Achatoberfläche reflektierte ein schmales gebräuntes Gesicht mit kahlem Schädel, weißen Brauen und einem Kaiser-Wilhelm-Schnurrbart. Ein Paar frostigblaue Augen begegneten meinem Blick in dem kleinen Spiegel.

»Wozu die Aufmachung, Felix?« fragte ich leise. »Reist du neuerdings in Haarartikeln?«

Er gab mir jenes besondere Zwinkern, das unser Kode für »Feind hört mit« war.

»Sieh mal an, der alte John Bravais, wie er leibt und lebt«, sagte er in seiner hohen Stimme. »Welch ein Zufall, daß wir uns hier begegnen.«

Ich heuchelte Erstaunen, und dann vollzogen wir das Ritual des Händeschüttelns und der Fragen nach dem beiderseitigen Wohlergehen, gingen an einen der kleinen Tische und bestellten zwei Aperitifs. Er holte einen kleinen Gegenstand hervor, blickte umher, um zu sehen, ob jemand herschaute, und führte das Gerät an die Tischlampe, den Aschenbecher, die Behälter für Essig und Öl, den Pfeffer- und den Salzstreuer, während er unverdrossen weiterplauderte.

»Martha geht es gut. Der kleine Herbie hatte eine schlimme Virusgrippe, und Charlotte brach sich vor drei Wochen das Schlüsselbein …« Er setzte seine Suche fort, nahm einen kleinen Zahnstocherbehälter in der Form einer Froschgöttin und ließ ihn unauffällig in seiner Aktentasche verschwinden.

»Ich hörte, du wolltest eine Pelztierfarm aufmachen«, sagte ich, auf das Spiel eingehend.

»Ich habe es mir anders überlegt, Johnny. Ein riskantes Geschäft; zu sehr von der augenblicklichen Mode abhängig.« Er beendete seine Untersuchung und steckte den Detektor ein.

»Alles klar, Johnny«, sagte er leise. »Hier hört uns keiner ab.« Er warf mir einen raschen, prüfenden Blick zu. »Danke, daß du gekommen bist.«

»Ich habe noch kein Fett ansetzen können, wenn es das ist, was du wissen willst«, sagte ich. »Nun sag mir endlich, was es mit dem falschen Bart auf sich hat. Ich hörte, du seiest hier als UN-Arzt getarnt.«

Er lächelte. »Mein Vorgänger de Salle zog leider unliebsame Aufmerksamkeit auf seine Person, und nachdem er sich auf höheren Befehl abgesetzt hatte, mietete ein Schullehrer namens Brown die Villa …«

»Komm zur Sache, Felix. Was ist so wichtig, daß ich zwölftausend Kilometer reisen mußte, um es zu hören? Weißt du, wo ich war?«

Er hob lässig die Hand. »Ich weiß. Barnett hat mir erzählt, daß du in Bolivien als V-Mann bei Colonnas Guerillas gearbeitet hattest und ausreißen mußtest. Tut mir aufrichtig leid …«

»Noch eine Woche, und ich hätte mit einer Schmuggelladung chirurgischer Instrumente ein Riesengeschäft gemacht.«

»Die tiefgekühlten Nieren werden bis zum nächstenmal warten müssen.« Er zeigte ein mephistophelisches Lächeln. »Was ich hier habe, ist viel interessanter.«

»Die Spannung entnervt mich. Nun spuck es endlich aus.«

»Schon gut. Beginnen wir mit der Weltsituation.«

»Da wüßte ich erfreulichere Themen  Krebs, zum Beispiel.«

Er beugte sich mit wichtiger Miene vor. »In den letzten hundert Jahren, John, hat es fast immer irgendwo Krieg gegeben. Wir haben es natürlich nicht so genannt  niemand hat Atomwaffen eingesetzt. Es waren immer nur ›Polizeiaktionen‹ oder ›Konfliktsituationen‹ wie der gegenwärtige Rummel hier in Algerien  Manöver mit scharfer Munition. Aber während die Mächte sich bei diesen Schützenfesten die Krallen wetzen, halten sie gierig nach einer Waffe Ausschau, die ihnen den entscheidenden Vorteil bringen könnte. Bis dahin  Unentschieden.«

»Sehr schön«, sagte ich und stieß meinen Stuhl zurück, »das war mächtig interessant, Felix. Vielen Dank auch, daß du mich eingeweiht hast.«

Er beugte sich noch weiter über den Tisch, in den Augen ein listiges Funkeln. »Wir haben diese Waffe gefunden, John.«

Ich zog meinen Stuhl wieder heran. »Ich höre.«

»Sehr gut. Nukleare Superwaffen scheiden aus. Die Antwort liegt in der anderen Richtung. Zwei Haufen Infanteristen, die einander umbringen  das ist kein Krieg, der zur Weltkatastrophe führt. Aber was wäre, wenn eine Division solcher Fußsoldaten plötzlich unwiderstehlich würde, tödlich in der Offensive, unbezwingbar in der Verteidigung? Unser kleiner kontrollierter Krieg würde für die weniger glückliche Seite zur Katastrophe, und das Gleichgewicht der Mächte wäre beim Teufel…«

»Wie willst du die Handfeuerwaffen noch verbessern? Das Norge-Schnellfeuergewehr wiegt sechs Pfund und feuert pro Sekunde fünfzig Schuß. Es ist eine robuste, infrarotgesteuerte Waffe von höchster Genauigkeit.«

»Ich spreche von neuen Entwicklungen, John. Wir haben hier eine, die unter dem Decknamen PAPA läuft. Dahinter steckt nichts anderes als  der unverwundbare Mensch.«

Ich sah ihn sein Glas leertrinken und sich zurücklehnen. Er wartete auf meine Reaktion, und so nickte ich achtlos.

»Eine alte Idee«, sagte ich. »Ich kenne Homer und seinen Achilles, die Nibelungensage und ihren Siegfried. Auch dein unverwundbarer Mensch wird seine Achillesferse haben, wenn es ihn gibt.«

»Ich meine es ernst. Das ist kein 3-D-Drama, sondern eine koordinierte Entwicklung der Neurochirurgie, Bioprothetik und Myoelektronik. Du mußt dir das klarmachen, John! Künstlich beschleunigte Reflexe, elektronisch verstärkte Sinnesorgane, ein Körperschutz aus Metallgeflecht, metallene Schutzkappen für Fingerknochen, Schienbeine, Rippen und Schädel, selbsttätig wirkende Muskelverstärkung aus Titanfiber, alles chirurgisch eingepflanzt…«

»Du hast die schnell zu wechselnden langen Unterhosen mit dem großen roten S darauf vergessen«, sagte ich. »Weißt du, ich habe mich schon immer gefragt, warum Clark Kent damals nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festgenommen wurde.«

»Ich habe selbst an der Entwicklung mitgearbeitet«, fuhr Felix fort, ohne meine Bemerkung zu beachten, »und ich kann dir sagen, es ist eine große Sache. Du machst dir keine Vorstellung.«

»Aber ich würde gern eine haben, besonders, nachdem ich die Arbeit eines Jahres dafür hingeworfen habe.«

Er nickte. »Darauf komme ich gleich. Die letzten sechs Monate sitze ich hier in Tamboula, studiere Kriegsverwundungen und lege Statistiken an, die wir für die weitere Entwicklung von PAPA benötigen. Und dabei bin ich auf eine beunruhigende Tatsache gestoßen.« Er machte eine Pause und sah mich mit hochgezogenen Brauen an. »Die Zahl der als vermißt gemeldeten Soldaten macht nahezu zwanzig Prozent der Gesamtverluste aus.«

»Es gibt immer ein paar unwillige Krieger, die sich seitwärts in die Büsche schlagen, wenn die Gelegenheit günstig ist.«

»Nicht in der Wüste, John. Nach dieser Feststellung beschäftigte ich mich mit den offiziellen Angaben über vermißte Zivilpersonen. Man kann sagen, daß alljährlich an die zwei Millionen Menschen als vermißt gemeldet werden. Das ist eine Schätzung, die China und Rotindien außer acht läßt, weil aus diesen Landern keine Zahlenangaben verfügbar sind. Und der Verband US-amerikanischer Bestattungsunternehmer, der ebenfalls befragt wurde, erklärte, es würden nicht genug Menschen beerdigt.«

»Ich kann dir sagen, wo ein Teil dieser Vermißten landet«, sagte ich. »Auf dem schwarzen Markt für menschliche Organe.«

»Ja.« Felix nickte. »Zweifellos ist dieser schändliche Handel zum Teil mitverantwortlich, besonders, was die Diskrepanz zwischen Todeserklärungen und tatsächlichen Bestattungen angeht. Aber nehmen wir mal an, jemand baute eine geheime Streitmacht auf  und rüstete sie mit einer gegnerischen Version unseres PAPA-Systems aus?«

»Du kannst Menschen in so großer Zahl nicht verstecken.«

»Richtig; aber irgendwo gehen diese Leute hin. Ich möchte wissen, wohin.« Er sah mich wieder an. »Du bist doch immer noch Reserveoffizier der Armee, nicht?«

Ich nickte.

»Gut. Ich habe deinen Gestellungsbefehl in der Aktentasche. Das Papier ist völlig legal; ich habe es selbst gemacht. Du bist Beobachter des Verteidigungsministeriums. Ich habe schon veranlaßt, daß du eins unserer Spezialzimmer im Hotel Faisal bekommst.«

»Ich dachte, die Übernahme von CIA-Aufträgen sei freiwillig.«

Felix hob wieder seine weißen Brauen. »Du bist doch dabei, oder nicht?«

»Die Tatsache, daß ich hier bin, dürfte wohl Antwort genug sein.«

»Natürlich. Nun, es ist bald wieder ein größeres Gefecht fällig. Ich habe noch nicht herausbringen können, wann, aber ich habe mir Kopien der Operationspläne sowohl des königlich marokkanischen als auch des algerischen Generalstabs verschafft. Auf den Besitz steht Todesstrafe, versteht sich.« Er zog eine Zeitung aus der Brusttasche seines Sakkos  eine zusammengefaltete Ausgabe des »Belfast Messenger«  und legte sie auf den Tisch.

»Und was soll ich machen? Mit einem Feldstecher auf einem Hügel herumstehen und beobachten, wohin die Soldaten verschwinden?«

Felix lächelte. »Ich habe da ein paar nette Geräte, die du testen sollst. Wenn du herausbringst, wann es losgeht, wirst du dir ansehen können, was immer du willst.«

Ich nahm die Zeitung. »Also bin ich offiziell wieder bei der Armee. Da wird es vermutlich angebracht sein, wenn ich mich beim Chef der UN-Überwachungskommission melde.«

»Schicke ihm eine Karte; vielleicht wird sie im täglichen Posteingang unbemerkt bleiben. Ich möchte, daß du deine offiziellen Kontakte auf ein Minimum beschränkst. Laß dich weder bei der Botschaft noch bei Behörden, der Polizei oder der Presse blicken. Deine übrigen Instruktionen sind bei deinen Papieren.

Bei der Ausrüstung wirst du ein Funksprechgerät finden; bleib in Fühlung mit mir, John, aber versuch mich nicht in der Villa zu erreichen, es sei denn in Fällen äußerster Dringlichkeit.«

»Du hast ziemlich umständliche Vorbereitungen getroffen. Das kostet alles viel Geld. Hast du einen Blankoscheck von der CIA, oder wer sonst bezahlt die Rechnungen?«

Er trank aus. »Sagen wir, es kommt aus einem besonderen Fonds. Geh jetzt zum Faisal, richte dich ein und sieh dich ein bißchen um. In ein oder zwei Tagen erwarte ich eine vorläufige Meldung.« Er stand auf, stellte den Zahnstocherbehälter wieder auf den Tisch, gab mir einen kurzen Händedruck und war fort.

Ich durchblätterte die Zeitung. Zwischen den Seiten lagen Fotokopien auf dünnem Papier. Ich sah eine Menge kleingedruckten Text, Karten, Terraindiagramme und am Kopf jedes Blattes den ominösen Stempel »Streng geheim«. Ich legte die Zeitung wieder zusammen, steckte sie unter den Arm und bezahlte. Dann schlenderte ich so gelassen wie möglich hinaus, um ein Taxi anzuhalten.



*



Das Faisal Hotel war ein Kasten von über fünfzig Stockwerken, eine Mischung aus Hollywood und Arabischen Nächten, von der Regierung finanziert und entsprechend aufwendig konstruiert, von fünf Jahren ohne Instandhaltung und nordafrikanischer Sonne gezeichnet. Ich bezahlte den Taxifahrer im Schatten des breiten Vordaches aus gesprungenen bunten Glassteinen und schleppte mein Gepäck durch eine Menge aus algerischen Offizieren, Fremdenführern in weißen Zweireihern, verschwitzten und kamerabehängten Touristen, Bettlern in arabischen Burnussen, Journalisten mit verkaterten Gesichtern, und bulligen UN-Polizisten in kurzen Hosen und mit Hartholzknüppeln.

Ich ging die breiten Stufen zum Foyer hinauf, vorbei an Palmlilien in mächtigen Tonkübeln und einem uniformierten Berberportier mit einem bösen Blick. Ich durchquerte das Foyer zum Empfangsschalter und verkündete meine Ankunft in einem Tonfall, der jeden Anschein von Schüchternheit vertreiben sollte. Ein plattfüßiger Kongolese watschelte heran und ließ sich die telegrafische Bestätigung des Hotels auf Felix' Zimmerbestellung zeigen. Auf meine Frage erklärte er, daß das Leitungswasser trinkbar sei, dann bekam ich den Schlüssel und wurde ins fünfundvierzigste Stockwerk dirigiert.

Es war ein komfortables Appartement, geräumig, mit altmodischen Teakmöbeln, einem Parkettboden und gerahmten Drucken neosurrealistischer Gemälde an den Wänden. Durch einen Vorhang abgeteilt war ein Schlafraum mit Berberteppich, 3-D-Fernsehgerät, Bett und Kleiderschrank. Ein Fenster gab den Blick auf andere Hochhäuser der Neustadt und ein Stück Meereshorizont frei.

Hinter den geblümten Tapeten gab es noch andere Einrichtungen, die der gegenwärtigen Hotelleitung unbekannt waren. Man hatte sie beim Bau des Gebäudes auf Betreiben des Geheimdienstes der inzwischen auseinandergebrochenen Südafrikanischen Föderation installiert. Aus den Informationen und Arbeitsanweisungen, die Felix in die Zeitung gesteckt hatte, konnte ich entnehmen, daß die CIA diese Installationen als lachender Erbe übernommen hatte.

Ich untersuchte den Raum und entdeckte ein Spionenauge im Knopf einer Schublade, ein Mikrophon zwischen den künstlichen Blumen. Zweifellos gehörten diese Dinge zur Standard-ausrüstung des Faisal. Ich beschloß, später eine gründlichere Untersuchung vorzunehmen, und wandte mich dem Schlafzimmerabteil zu. Ich zog den Vorhang zurück  und blieb starr vor Schreck stehen. Meine rechte Hand machte eine Reflexbewegung, und aus dem Dämmerlicht sagte eine weiche Stimme: »Nichts da!«



*



Er kam mir mit dem Revolver in der Hand entgegen, ein mittelgroßer, ordentlich gekleideter Mann mit einer dünnen, zurückgekämmten Haarsträhne zwischen sommersprossigen Geheimratsecken beachtlicher Größe.

»Sie hätten mich nicht mehr antreffen sollen«, sagte er ruhig. »Die Jungs unten haben nicht aufgepaßt, wie es scheint.«

»Natürlich«, sagte ich. »Sie haben nicht aufgepaßt, und ich tanze heute abend beim russischen Ballett.« Ich nickte zu seinem Schießeisen. »Was haben Sie von mir erwartet  daß ich vor dem Ding auf die Knie falle?«

Seine Ohren röteten sich. »Nur eine Vorsichtsmaßregel für den Fall einer unüberlegten Reaktion.« Er steckte die Waffe ein und zeigte mir eine Metallplakette. »UN-Sicherheitspolizei«, sagte er. »Die Vorschriften verlangen, daß alle militärischen Beobachter sich bei ihrer Ankunft im UN-Hauptquartier melden. Das wird Ihnen sicherlich bekannt sein. Kommen Sie bitte mit mir, Mr. Bravais. General Julius möchte sich selbst mit Ihnen unterhalten.«

»Oh, meinetwegen«, sagte ich achtlos und entspannte mich. »Möchten Sie vorher noch ein Gläschen mit mir trinken?«

Er zögerte. »Einverstanden, Mr. Bravais. Sie müssen verstehen, da ist nichts Persönliches im Spiel.«

»Gewiß. Sie haben Ihren Job und müssen Ihre Arbeit tun wie wir alle. Ich hatte ohnedies vor, dem General heute nachmittag meine Aufwartung zu machen.« Wir tranken einen Cognac miteinander und gingen.



*



UN-Brigadegeneral Julius war ein energisch aussehender Typ mit eckigem Kinn, rötlichblondem Haar in Bürstenschnitt und unglaublich glatter Gesichtshaut, die ihm wohl den Spitznamen Babygesicht eingetragen hätte, hätten nicht zwei funkelnde schwarze Augen die ganze Erscheinung beherrscht. Seine graue UN-Uniform war Schneiderarbeit, und die drei Reihen Ordensbänder an seiner Brust deuteten darauf hin, daß er trotz seiner jugendlichen Erscheinung die meisten Kriege der letzten zwanzig Jahre miterlebt hatte.

Er trug ein altmodisches Lederkoppel und hohe Schnürstiefel, wie sie bei UN-Stabsoffizieren beliebt waren, aber die Waffe an seiner Seite war kein Trommelrevolver mit Perlmutthandgriff; es war die letzte Neuheit auf dem Gebiet der Pulsenergiewaffen, häßlich und dick, ein Ding zum Töten, nicht zum Vorzeigen.

»Soso, vom amerikanischen Verteidigungsministerium kommen Sie«, sagte er und schob meine von Felix sachkundig verfertigten Legitimationspapiere über die leere, auf Hochglanz polierte Schreibtischplatte. Dann betrachtete er mich nachdenklich. Es war still im Büro. Irgendwo in der Ferne hörte man arabische Musik aus einem überdrehten Lautsprecher. Am Fenster summte eine Fliege.

»Ich bin heute eingetroffen, General«, sagte ich. »Ich habe ein Zimmer im Hotel Faisal genommen.«

»Zimmer 4567«, sagte Julius. »Sie waren an Bord der BWA-Maschine, Flug 87. Ich bin im Bilde, Mr. Bravais. Als Leiter der UN-Überwachungskommission betrachte ich es als meine Aufgabe, über alles unterrichtet zu sein, was in meinem Kommandobereich vorgeht.« Er hatte eine harte, unangenehme Stimme.

Ich nickte und machte ein beeindrucktes Gesicht. Ich dachte an die Todesstrafe, die auf den Besitz der Papiere in meiner Tasche stand, und fragte mich, was er sonst noch wissen mochte.

»Da fragt man sich, wie Sie noch Zeit für Ihre anderen Pflichten finden sollen«, sagte ich und ließ einen Schimmer von Unverschämtheit in mein leeres Lächeln hineinspielen.

Seine Augen wurden schmal. »Ich komme zurecht, Mr. Bravais«, antwortete er. »Mit welcher Dauer Ihres Besuchs können wir rechnen?«

»Oh, ich würde es nicht Besuch nennen, General. Ich bin als militärischer Beobachter für zunächst unbestimmte Zeit nach hier abkommandiert worden.«

»In diesem Fall wird es Ihnen in Tamboula hoffentlich gefallen. Sie sind in einer günstigen Jahreszeit gekommen. Die Rennen beginnen nächste Woche, und die Waldhuhnjagd ist noch diesen und den nächsten Monat frei.«

»Ich habe viel von den hiesigen ökologischen Projekten gehört«, sagte ich. »Bemerkenswert zu sehen, wie Wüste und Karstberge zu Waldland gemacht werden. Aber ich fürchte, daß mir nur wenig Zeit für Ablenkungen bleiben wird. Mein besonderes Interesse gilt der Infanterietaktik.«

General Julius hob seine Hand. »Mr. Bravais, in manchen Kreisen scheint die Meinung verbreitet zu sein, daß Konflikte wie dieser hier Schauspiele sind, die zur Unterhaltung Neugieriger aufgeführt werden. Das ist ganz und gar nicht der Fall. Auf dem Schlachtfeld werden politische Streitfragen entschieden, die auf diplomatischem Wege nicht gelöst werden können. Die Kontrolle der UNO wird, so hoffen wir zuversichtlich, das Ausmaß der Feindseligkeiten begrenzen. Unnötige Aufmerksamkeit von Vertretern großer Mächte ist ein wenig geeignetes Mittel, unsere Anstrengungen zu unterstützen. Ich schlage vor…«

»Ich glaube, das Recht auf ungehinderte Beobachtung hat sich seit so langer Zeit eingebürgert, daß ich darauf verzichten kann, es noch eigens für meine Person zu bekräftigen.«

»Das ist eine Sache, die nicht im Bereich meiner Zuständigkeit liegt«, erklärte der General. »Ich habe dafür zu sorgen, daß die Bestimmungen der Konvention von Manhattan eingehalten werden. Sie müssen verstehen, daß die Anwesenheit von Außenseitern auf dem Kriegsschauplatz diese Arbeit erschwert.« Er sprach mit einer sonderbaren tonlosen Eindringlichkeit und beobachtete mich unverwandt.

»General, ich bin ein akkreditierter offizieller Beobachter; ich hoffe, Sie haben nicht die Absicht, mir den Zugang zum Gegenstand meines Interesses zu verwehren.«

»Was möchten Sie gern beobachten, Mr. Bravais?«

»Kampfhandlungen  aus der Nähe.«

Julius schüttelte den Kopf. »Das wird heute abend nicht möglich sein.« Er brach ab, und ich nahm mir die Freiheit eines breiten Lächelns.

»Heute abend, wie?«

Julius beugte sich über den Schreibtisch. Er beherrschte sich recht gut, aber seine Augen funkelten drohend.

»Sie werden sich den vordersten Linien nicht weiter als bis auf fünf Kilometer nähern«, sagte er mit erhobener Stimme. »Sie werden sich bei meinem Adjutanten täglich um acht Uhr melden und ihm einen Plan Ihrer beabsichtigten Unternehmungen aushändigen. Und Sie werden das Kampfgebiet bis spätestens einundzwanzig Uhr verlassen.«

Ich stand auf. »Sie haben es sich angelegen sein lassen, mich ›Mister‹ zu nennen; wenn Ihr Nachrichtendienst so gut funktioniert, wie Sie sagen, wissen Sie auch, daß ich den Rang eines Brigadiers bekleide. Ich habe nicht um Höflichkeit gebeten, und ich habe auch keine bekommen, aber machen Sie sich nicht die Mühe, meinen Tag für mich zu planen. Und schicken Sie mir keine revolverschwingenden Agenten mehr aufs Zimmer. Ich werde jetzt gehen, General. Betrachten Sie dies als einen Höflichkeitsbesuch; ich werde von nun an nach eigenem Ermessen handeln.«

Er kam um den Schreibtisch, schritt zur Tür, riß sie auf und wandte sich mir zu. »Brigadier Bravais, ich kann mich für Ihre Sicherheit nicht verantwortlich fühlen, wenn Sie meine Anordnungen mißachten.« Seine Stimme klang wie berstender Stahl. Ich fragte mich, was er tun würde, wenn sein Zorn sich noch weiter steigerte …

»Sie sind ohnedies nicht für mich verantwortlich, General«, erwiderte ich. »Und nun schlage ich vor, daß Sie sich wieder an Ihren Schreibtisch setzen und eine Denkschrift über Militärbeobachter an den Generalsekretär ausarbeiten.«

Er stand steif neben der Tür, den gläsernen Knopf fest umklammert. Als ich ausgeredet hatte, ließ er den Knopf los und zeigte eine Reihe ebenmäßiger weißer Zähne.

»Ich bin es nicht gewohnt, mir in meinem eigenen Hauptquartier Unverschämtheiten anzuhören«, knirschte er.

Ich blickte auf den Türknopf. Das klare Glas war von feinen Sprüngen durchzogen.

»Ich glaube, Sie haben zu fest gedrückt, General«, sagte ich. Er antwortete nicht. Ich ging an ihm vorbei, durch den engen, graugestrichenen Korridor und hinaus in den harten weißen Sonnenschein Nordafrikas.
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Ich ging einen halben Block in zügigem Tempo, etwas schneller als die Hauptmasse des Fußgängerstroms. Dann überquerte ich die Straße, verlangsamte meinen Schritt und schenkte den Schaufenstern mit ihren Fabrikteppichen und gehämmerten Messingscheußlichkeiten mehr Aufmerksamkeit, als sie verdienten. Als ich das Ende des Häuserblocks erreicht hatte, war ich sicher: Der kleine Mann in dem einstmals weißen Anzug und der baumelnden Unterlippe folgte mir.

Ich ging weiter und schlug einige Haken in belebten Basarstraßen, um ihm für sein Gehalt etwas zu tun zu geben. Schon bald merkte ich, daß er ein unbeholfener Techniker war und allein arbeitete. Dies bedeutete, daß es sich um eine Routinebeschattung handelte; Julius hielt mich offenbar nicht für besonders interessant.

An einer Straßenkreuzung hatte ein arabischer Gaukler eine Traube von Schaulustigen angezogen. Ich drängte mich am Rand vorbei und rannte um die Ecke. Dort blieb ich stehen, zählte langsam bis zehn und eilte den Weg zurück, den ich gekommen war, gerade rechtzeitig, um an der Ecke mit meinem im Laufschritt herannahenden Verfolger zusammenzuprallen.

Wir stießen beide erschrockene Laute aus, suchten aneinander Halt, stammelten Entschuldigungen und trennten uns überstürzt. Ich überquerte die Straße, machte ein elementares Umkehrmanöver durch eine Arkade und sah ihn vorbeihasten. Dann winkte ich einem geräuschvoll daherknatternden Lufttaxi und stieg ein.

Als wir uns schon über die Dächer erhoben, sah ich ihn bekümmert umherblickend an einer Ecke stehen. Ich fühlte kein Mitleid mit ihm; er hatte unter einem Arm eine schwere Patronenpistole getragen, unter dem anderen eine leichte Energiewaffe, und was er an Gift- und Betäubungssprays in den Taschen mit sich herumschleppen mochte, war sicherlich genug, um jede ihm unsympathische Person zur Strecke zu bringen.

Das Taxi entließ mich auf den weiten Platz vor dem verwahrlosten Glas- und Aluminium-Palast des »Klubs der Streitkräfte«. Ich hatte eine oder zwei Stunden totzuschlagen. Es war nötig, lange genug meinem Hotelzimmer fernzubleiben, um Julius genügend Zeit zu geben, sich dort anhand der von mir mit Bedacht zurückgelassenen Beweismittel über den Zweck meiner Mission in Tamboula klarzuwerden.

Inzwischen war ein Imbiß angebracht. Ich betrat das angenehm klimatisierte Innere des Klubs mit seinen geschmackvollen Pastellfarben, wo das Stimmengewirr der uniformierten Gäste mit dem Hintergrundgeräusch arabischer Tonbandmusik wetteiferte.

Im anderthalbgeschossigen Klubrestaurant fand ich einen Tisch an einem sonnigen Fenster. Man servierte mir ein erstaunlich gutes Essen, und ich blieb bei einer Flasche Chäteau Lascombe sitzen und beobachtete algerische und marokkanische Offiziere  letztere mußten Kriegsgefangene sein , wie sie bei Rotwein und Zigarren zusammensaßen und miteinander plauderten und lachten. Das helle Grün der algerischen Uniformen kontrastierte angenehm mit dem Sandgelb der Marokkaner.

Entweder war es ein besonders zivilisierter Krieg, oder die beiden Kontrahenten hatten die Sinnlosigkeit ihres Tuns mittlerweile eingesehen und betrieben ihre Auseinandersetzung nur noch formell und höchst lässig. Es schien, daß die Marokkaner nach Belieben kommen und gehen durften. Ich wendete meine Aufmerksamkeit von ihnen ab und widmete die nächste Stunde dem Studium von Felix' Instruktionen.
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Der Sonnenuntergang färbte den Himmel, als ich den Klub verließ und zu Fuß zum Faisal zurückkehrte. Unter dem weitvorspringenden Glasdach schien ein uniformierter Chauffeur Schwierigkeiten mit der Turbine seines Wagens zu haben. Er spähte besorgt unter die hochgeklappte Kühlerhaube. Ich ging an ihm und einer kleinen Gruppe zwielichtiger Schwarzhändlertypen vorbei, deren lebhaftes Gespräch bei meiner Annäherung abbrach.

Im Foyer stand ein schmächtiger, farblos aussehender Europäer am Zeitungskiosk, der mich aufdringlich musterte. Am Empfangsschalter schenkte mir der stämmige kleine Auskunftsbeamte ein bedeutungsvolles Augenrollen und bewegte sich ans Ende der langen Theke. Ich schlenderte hin und begann in den ausgelegten Prospekten und Karten zu blättern.

Er schwitzte stark. »M'sieur  ich muß Ihnen etwas sagen. Ein Mann wurde heute nachmittag bei der Durchsuchung Ihres Zimmers ertappt.« Seine Stimme war ein heiseres Flüstern.

»So?« sagte ich und drehte mich halb zur Seite, damit der nächste Horcher meine Worte ohne Mühe auffangen könnte. »Aber wie wäre es mit der Kasbah?«

Der Hotelangestellte zwinkerte verständnislos, dann begann er zu begreifen. »Ich hätte ihn festgehalten, aber er zog einen Revolver und flüchtete.«

»Ja? Das ist schön. Ich wollte diese tanzenden Mädchen schon immer sehen. Stimmt das mit der Rosine im Bauchnabel eigentlich?«

»Dieser Mann dort«, sagte er augenrollend, »ist schon den ganzen Nachmittag da. Sein Aussehen gefällt mir nicht.«

Ich folgte seinem Blick und sah einen großen, hageren Mann, der in einer Illustrierten las, die aussah, als ob sein Frühstücksbrot darin eingewickelt gewesen wäre. Er stand kaum fünf Meter von uns entfernt.

Ich nickte. »Sie haben recht«, sagte ich laut. »Und er liest nicht mal; seine Lippen bewegen sich nicht.«

Die Illustrierte zuckte. Ich ging an dem Mann vorbei zum Aufzug. Der Europäer vom Zeitungskiosk folgte mir hinein und wartete, daß ich auf den Knopf drückte, aber ich trat wieder zurück ins Foyer. Er zögerte, machte ein Gesicht wie einer, dem gerade etwas eingefallen ist, und beeilte sich, gleichfalls wieder herauszukommen. Prompt bestieg ich den Fahrstuhl aufs neue, drehte mich um und gab ihm ein freundliches Lächeln, das er nicht erwiderte, weil die Türen sich bereits schlossen.

Im Aufzug hatte ich Zeit zum Nachdenken. Die Clowns im Foyer hatten ihre Rollen ein bißchen zu sehr akzentuiert, um echt zu wirken. Und auch der kleine Beitrag des Schalterangestellten war Teil der Vorstellung gewesen. Ich sollte wissen, daß Julius mich im Auge behielt.

Ich stieg eine Etage unter meinem Zimmer aus und ging zur Feuertreppe. Auf dem Zwischenabsatz lagen leere Ampullen und die violettgefärbten Stummel von Rauschgiftzigaretten. Dann öffnete ich die Glastür und betrat den Korridor. Niemand war zu sehen.

Mein Zimmer lag etwa in der Mitte des Korridors und auf der linken Seite. Ich hielt mein Fingerringmikrophon an die Tür und legte mein Ohr an den Ring. In der Duschkabine tropfte ein Wasserhahn, der Ventilator summte hohl  sonst nichts.

Ich sperrte leise auf und ging hinein. Das Zimmer lag still und traurig im Dämmerlicht des frühen Abends. Der Schlüssel zu meiner Aktentasche lag, wo ich ihn hingelegt hatte, aber der hauchdünne Film, mit dem ich den Schlüsselbart beklebt hatte, war gekerbt.

Das bedeutete, daß General Julius mittlerweile die Kopien einiger sorgfältig vorbereiteter Briefe und Notizen auf dem Schreibtisch hatte, die meine Anti-UN-Gesinnung dokumentierten. Es war eine riskante zusätzliche Tarnung gegenüber einem so empfindlichen Mann wie dem General, aber Felix hatte sich nach eingehendem Studium seines Dossiers dafür entschieden. Man mußte einem Mann geben, was er zu finden erwartete, dann war er zufrieden; das war Felix' Theorie.

Eine halbe Stunde lang kramte ich herum, verstaute meine Hemden, ordnete Papiere und mixte mir ein Getränk. Nach Ablauf dieser Zeit hatte ich meine Inspektion beendet und war sicher, daß nichts Neues installiert worden war, seit ich den Raum einige Stunden zuvor abgesucht hatte. Das Spionenauge linste mich immer noch aus dem Schubladenknopf an, und das stedcnadelkopfgroße Mikrophon im Arrangement der Plastikblumen war noch an Ort und Stelle. Über das erstere hängte ich ein schmutziges Unterhemd; das Mikrophon störte mich nicht. Wenn es darauf ankam, wußte ich mich leise zu bewegen.

Inzwischen war es fast dunkel geworden  Zeit, mich auf den Weg zu machen. Ich zog den Vorhang zum Schlafabteil zurück, ging in die Duschkabine und machte ein paar abschließende Geräusche mit fließendem Wasser und klappernden Toilettenartikeln; dann schaltete ich das Licht aus und ließ mich auf das Bett fallen, daß es hörbar quietschte.

Behutsam erhob ich mich, kehrte in die Duschkabine zurück und schloß geräuschlos die Tür hinter mir. Felix' Instruktionen folgend, schraubte ich die altmodische Leuchtstoffröhre aus der Fassung an der Decke und drückte auf einen in der Fassung verborgenen Knopf. In der Rückwand öffnete sich eine schmale Schiebetür. Ich brachte die Röhre wieder an, stieg durch die Öffnung und schloß die Tür hinter mir. Ich befand mich in einer kaum schulterbreiten Passage, die an einer eisernen Leiter endete. Ich kletterte sie hinauf, bis ich mir im Dunkeln den Kopf anstieß. Ich tastete nach dem Hebel, hob die Luke und zog mich hinauf in die erstickende Hitze eines engen dunklen Raumes, den Felix Severance als mein geheimes Hauptquartier eingerichtet hatte. Für das Auge war es eine Enttäuschung  ein drei mal vier Meter großes Verlies mit niedriger Decke und leeren Wänden, dazu ein kleines Fenster mit metallenen Läden, die der Hauswand angepaßt waren. Ich blickte über unregelmäßige schwarze Dächer hinaus auf die Vorberge unter einem samtenen dunkelblauen Himmel. Der Straßenlärm drang nur noch gedämpft herauf  ein leises, unaufhörliches Brausen.

Ich schloß die Läden und schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Ein Stahlschrank an der Wand öffnete sich der Kombination, die Felix mir gegeben hatte; wäre mir bei der Einstellung ein Fehler unterlaufen, hätte eine Magnesiumfackel den Inhalt zu weißglühender Asche verbrannt.

Ich zog die Tür auf und nahm ein schlaffes Ding heraus, das wie eine schuppige Fischhaut aussah und wie eine Fliegerkombination geschnitten war. Ich entledigte mich meiner Jacke und zwängte midi in das Kleidungsstück hinein. Es war ein optischer Tarnanzug, eines der bestgehüteten Geheimnisse der CIA, und besaß die ungewöhnliche Eigenschaft, einige Wellenlängen des Lichts zu absorbieren und innerhalb des Infrarotbereichs wieder abzustrahlen, während er andere in kontrollierten Brechungsmustern reflektierte. Seine Empfindlichkeit erstreckte sich über das gesamte sichtbare Spektrum, und er konnte sich jeder beliebigen Hintergrundabtönung selbsttätig anpassen. Natürlich hätte ich darin nicht unbemerkt über die Champs Elysees gehen können, aber in jeder weniger dicht belebten Umgebung war dieser Anzug das einer Tarnkappe Ähnlichste, was die Wissenschaft bislang zustande gebracht hatte.

Der zweite Gegenstand, den ich brauchen würde, war ein kompakter Apparat von der Größe eines altertümlichen Tornisters, ausgerüstet mit Hochdruck-Gasdüsen und dicken Karabinerhaken, die in entsprechende Ösen an meinem Anzug paßten. Ich hob das Ding  es war erstaunlich schwer  und befestigte es vor meiner Brust. Breite, in den Anzug eingenähte Traggurte nahmen das Gewicht auf. Ich probierte das Gerät aus, indem ich einen kleinen Schalter betätigte.

Sofort hatte ich das eigenartige, etwas beunruhigende Gefühl, mich in freiem Fall zu befinden. Die Oberfläche des Anzugs begann leise zu knistern, während die statische Elektrizität aufgebaut wurde.

Ich schaltete wieder ab, und die Schwere umgab mich wie ein bleiernes Cape. Ich erforschte die tiefen Oberschenkeltaschen des Anzugs. Da waren ein wie eine Schneebrille konstruierter Feldstecher, ein Springmesser, ein Funksprechgerät, das sich sowohl auf die Frequenzen der kämpfenden Armeen als auch auf eine spezielle Frequenz einstellen ließ, die nur Felix bekannt war. Ich stellte sie ein und drückte den Sendeknopf. Keine Antwort. Felix war nicht zu Hause.

In einer anderen Tasche fand ich eine 2-mm-Nadelpistole, kleiner und leichter als das gewöhnliche Marinemodell, das ich gewöhnlich trug. Seine Pfeilgeschosse waren mit einem Gift geladen, das einen angreifenden Elefanten innerhalb einer Sekunde nach dem Einschlag tötete  so hieß es jedenfalls.

Im Anzug war es heiß. Der Schweiß begann mir bereits den Rücken herunterzurinnen. Ich löschte das Licht, öffnete das Fenster und die Läden, kroch durch die Öffnung und fand auf einer schmalen Leiste prekären Halt für die Füße.

Hier draußen war die Luft kühler. Ich holte ein paarmal tief Luft, um meine Nerven zu beruhigen, wobei ich ängstlich vermied, in die hundertfünfzig Meter tiefe Straßenschlucht hinunterzublicken. Während ich mich mit einer Hand am Fensterrahmen festhielt, holte ich mit der anderen das Sprechfunkgerät aus der Tasche und versuchte eine Verbindung mit Felix herzustellen. Immer noch nichts. Ich mußte mich ohne den Trost auf den Weg machen, daß jemand meine letzten Worte aufzeichnen würde.

Ich drehte den Schalter meines Fluggeräts. Sofort schloß die Schwerelosigkeit des elektrostatischen Feldes den kühlenden Wind hermetisch ab. Ich löste die Füße vom Sims und fühlte, daß das Gerät mich trug. Ich nahm meinen Mut zusammen und stieß mich von der Wand ab, dann segelte ich bäuchlings durch die leere Luft und kämpfte gegen das Gefühl, daß ich im nächsten Augenblick wie ein Stein auf das Pflaster schlagen würde. Obwohl mein Verstand mir sagte, daß mein fliegender Teppich bis zu fünfhundert Kilogramm Gewicht tragen konnte, widersprach mein Gefühl mit dem Argument, daß ich ein leichtsinniger Dummkopf und ein äußerst fragiles Geschöpf sei.

Nun betätigte ich den Steuerungshebel, und mit der Vorwärtsbewegung verließ mich das Schwindelgefühl; plötzlich war ich ein schneller, lautloser Vogel, der auf mächtigen Schwingen durch die weite Nacht flog.

Ich stieg auf, und die Lichter unter mir wurden kleiner und ferner. Die Geräusche der Stadt, die mich noch erreichten, waren durch das Feld gedämpft wie ferne Meeresbrandung. In einer Höhe von ungefähr fünfhundert Metern orientierte ich mich am blauen Blinklicht des Flughafenkontrollturms, eine Meile westlich der Stadt. Ich öffnete die Gasdüsen zu voller Leistung und nahm Kurs auf das Schlachtfeld.
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Ich schwebte hundert Meter über der spärlich bewaldeten Hügelkuppe, wo die Marokkaner ihren Divisionsgefechtsstand hatten. Der stark auffrischende Wind zwang mich zu ständigen Korrekturen meiner Position, und ich fragte mich, wie weit ich noch hinuntergehen könnte, ohne Gefahr zu laufen, von einem verirrten Geschoß getroffen zu werden. Ich hatte meinen Feldstecher um den Kopf geschnallt und auf Infrarot eingestellt, und so konnte ich eine Gruppe von Offizieren an einem Kartentisch ausmachen, umgeben von Adjutanten und Wachen. Hinter dem Hügel parkten drei Panzerspähwagen, deren Fahrer rauchend auf Befehle warteten. Einen Kilometer vor dem Gefechtsstand verlief die Hauptkampflinie, bestehend aus Infanteristen in Gräben und Schützenlöchern und einigen Granatwerferbatterien. Im Norden wetterleuchteten die Abschüsse algerischer Artillerie am Horizont.

Das Operationsziel war eine bombenzerwühlte Oase in der Mitte eines flachen Talbeckens, das von niedrigen Hügeln umgeben war. Nach Felix Severances geheimen Operationsplänen wollten die Algerier auf dem rechten Flügel einen Scheinangriff gegen die linke Flanke der Marokkaner führen, um den Feind mit einem überraschend geführten Panzervorstoß auf dem linken Flügel zur Aufgabe seiner Stellungen zu zwingen. Die marokkanische Strategie war, in den Verteidigungsstellungen auszuharren, bis die Absichten des Gegners erkennbar würden, dann direkt auf die umkämpfte Oase vorzustoßen und eine zweite Kolonne als Eingreifreserve für den Fall algerischer Flankenangriffe bereitzuhalten. Es sah alles wie ein hübsches konventionelles Manöver aus, und ich konnte mir denken, daß die Generalstäbler sich daran ergötzen würden.

Die algerischen Artilleriegranaten erzeugten über dem Tal ein lebhaftes Feuerwerk, gefolgt von lang anhaltendem Rollen. Marokkanische antiballistische Artillerie brachte den überwiegenden Teil der Geschosse in der Luft zur Detonation. Das ständige Aufblitzen warf ein flackerndes Licht auf das Schlachtfeld.

Ich beobachtete die Gegend der algerischen Truppenkonzentration nach Anzeichen größerer Bewegungen, und ich brauchte nicht lange zu warten: Staubwolken kündigten den Angriff der beiden Panzerkolonnen an. Nach ein paar Minuten traten die Antistaubanlagen in Aktion, und die verräterischen Wolken lösten sich auf. Bald darauf konnte ich die abgeblendeten Scheinwerfer schnellfahrender Kampfwagen ausmachen, die sich im Schutz der letzten Hügelkette zum Stoßkeil formierten.

Ich stieg auf zweihundert Meter und flog ihnen entgegen. Sie fuhren ihren Angriff in hoher Fahrt und riskierten Unfälle in der Dunkelheit, um den Überraschungseffekt voll zu nutzen. Ich erreichte den Einschnitt zwischen den beiden Hügeln, gerade als der erste Panzer die Engstelle passierte, ein massiger Bolo Mark II, der jetzt ganz ohne Licht fuhr. Die Marokkaner schienen noch immer nicht erkannt zu haben, welche Gefahr ihnen drohte. Weit im Süden, auf ihrer linken Flanke, setzte heftiger Gefechtslärm ein. Die erste von vier algerischen Panzereinheiten hatte den Einschnitt passiert und donnerte ins Freie hinaus.

Verspätet gingen nun auf der marokkanischen Seite Leuchtgranaten hoch; man hatte die Panzer entdeckt. Schlagartig lag das Tal im grellweißen Licht von sechs kleinen Sonnen. Jeder einzelne Panzer war deutlich auszumachen.

Ich ließ mich herunter und sah die zweite und dritte Abteilung über die Paßhöhe brummen, dann kam die vierte heran. Ein Panzer scherte aus der Kolonne aus, wurde langsamer und hielt. Eine Minute verging, während der die anderen Fahrzeuge außer Sicht kamen, dann startete der Panzer und rollte langsam weiter, aber nicht auf der vorgeschriebenen Route.

Draußen im Tal versuchte eine schwache marokkanische Panzerabteilung den algerischen Überraschungsvorstoß zum Stehen zu bringen. Unter mir aber rumpelte der einsame Panzer schwerfällig nach links, fort vom Schauplatz des Gefechts. Der Operationsplan sah keine unabhängigen Einzelaktionen vor; wurde der wandernde Bolo von der eigenen Radarüberwachung entdeckt  was nur eine Frage von Minuten sein konnte , war etwas fällig.

Ich ignorierte den weiteren Verlauf der Kämpfe im Tal, ging bis auf dreißig Meter herunter und folgte dem Panzer, der sich langsam einen geröllbedeckten Hang abwärts mahlte und im schwarzen Schlagschatten des Hügels untertauchte.
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Ich schwebte behutsam zwischen zerklüfteten und brüchigen Felswänden, knapp zwanzig Meter über dem steinigen Bett des ausgetrockneten Wadis, in dem der Bolo schwerfällig zu Tal rumpelte. Ein Lichtfinger aus seinem Geschützturm tastete unsicher voraus, als gelte es, neues und gefährliches Territorium zu erforschen. Dann beschrieb der Panzer eine ungeschickte Kurve und hielt. Ich sah schwachen Lichtschein aus dem Innern dringen, als das Turmluk geöffnet wurde und die Silhouette eines herauskrabbelnden Mannes erschien. Der Mann kletterte über die Flanke des Panzers herunter und sprang auf den Boden. Die Turbinen des Panzers liefen im Leerlauf weiter, der Suchscheinwerfer war auf ein Stück kahlen Geröllhang gerichtet.

Etwas Massives und Dunkles kam von unten das Trockenbett herauf. Ich verstärkte das Auflösungsvermögen meiner Linsen und versuchte die Dunkelheit zu durchdringen.

Was sich da näherte, schien ein Fahrzeug zu sein, und es bewegte sich einen Meter über dem Boden, ein flaches, anscheinend ovales Objekt, von dessen Unterseite ein schwaches blaugrünes Glühen ausging. Es manövrierte um ein vorspringendes Felsbollwerk und kam neben dem Bolo zum Stehen.

Mehrere Sekunden lang geschah nichts. Die leerlaufende Maschine des Panzers war ein tiefes Grollen in der Stille. Von der Schlacht war hier kaum etwas zu hören. Dann kam ein dumpfer Schlag, und der Panzerfahrer fiel zu Boden.

Ich drehte an der Einstellung der Linsen, bis sie im Infrarotbereich war. Die Szene vor mir nahm ein schwaches, unheimliches Licht an. Ich manövrierte weiter nach rechts und machte am Boden einen länglichen Fleck aus, der heller war als seine Umgebung.

Plötzlich gerieten die Schatten in Bewegung und glitten die Felsbrüche hoch. Ich ging schnell auf größere Höhe und zog mich in die Nähe der Wände zurück. An der Spitze einer aufwirbelnden Staubwolke kam ein armierter Geländewagen in Sicht. Der bläulichweiße Lichtkegel seines Scheinwerfers glitt von rechts nach links und zurück, traf die staubige Flanke des Panzers und wurde von der Unterseite des offenen Turmluks reflektiert. Der Wagen verlangsamte sein mörderisches Tempo, stoppte unmittelbar unter mir und schwebte auf seinem Luftkissen, während die blauschwarzen Mündungen eines Schnellfeuergeschützes sich auf den Panzer richteten.

Eine Minute verging. In der Richtung des Schlachtfelds wetterleuchtete es am Himmel. Der Geländewagen unter mir drosselte seine Luftkissenturbinen und sank, bis er mit leichter Schlagseite auf dem Geröll zur Ruhe kam. Die Maschine verstummte, eine Metalltür klappte auf, und ein Mann in algerischer Felduniform kam heraus, eine Pistole in der Hand. Er rief ein paar arabische Worte, bekam aber keine Antwort.

Er ging im Lichtkegel seines Wagens vorwärts. Sein Schatten stelzte ihm riesenhaft voraus. Ich sah das silberne Palmblatt auf Achselstücken und Kragenspiegeln; wahrscheinlich ein Major, vielleicht der Schwadronschef.

Er blieb stehen, schien einen Moment zu wanken und fiel dann steif vornüber. Er schlug hart aufs Gesicht und blieb liegen, ohne sich zu rühren. Ich blieb, wo ich war, und wartete ab.

Aus der Dunkelheit jenseits des Panzers kam ein Wesen in Sicht, eine lautlos auf breiten weißen Pfoten dahertappende Kreatur. Es waren Pfoten, die wie unheimliche Karikaturen menschlicher Hände aussahen. Steifes, grobes Haar sträubte sich auf dem schlanken, zwei Meter langen Körper und wuchs tief in die Stirn eines nackten Gesichts, das an einen mit Reißzähnen und vorspringender Schnauze versehenen Totenschädel gemahnte. Gurte liefen kreuz und quer über den schmalen Rücken.

Der Dämon näherte sich dem Liegenden, ließ sich auf die Hinterkeulen nieder und fummelte mit den menschenähnlichen Händen in einem Beutel an seiner Seite. Ich sah Licht auf polierten Instrumenten glänzen, dann beugte er sich über den Mann und machte sich ans Werk.

Ich hörte ein kratzendes Geräusch und merkte, daß ich mit den Zähnen knirschte. Kalter Schweiß brach aus meinen Poren.

Fünfzehn Meter unter mir arbeitete das Geschöpf mit geschäftiger Hingabe; was es tat, konnte ich nicht sehen, weil sein Körper zwischen mir und dem Opfer war. Es veränderte seine Position und zeigte mir die Flanke, die lange Kurve seines pferdeartigen Halses.

Ich mußte meine Hände zur Bewegung zwingen. Ich nahm die Nadelpistole aus der Tasche, entsicherte sie. Die Bestie arbeitete weiter, alle Aufmerksamkeit auf ihr Opfer gerichtet. Schnelle Ellbogenbewegungen ließen etwas von den geschickten Manipulationen erahnen.

Eine alptraumhafte Unwirklichkeit schien über der Szene zu liegen: das Blitzen und Grollen der Artillerie hinter den Hügeln, die messerscharfen Scheinwerferkegel des Panzers und des Geländewagens, die über dem liegenden Mann kauernde dämonische Gestalt. Ich zielte sorgfältig auf den gekrümmten Leib und drückte ab.

Die Kreatur zuckte wie ein Pferd, das einen lästigen Blutsauger abschütteln will, und fuhr mit ihrer Arbeit fort. Ich zielte wieder, dann ließ ich die Waffe sinken. Wenn eine Injektion mit Felix' Gift keine Wirkung hatte, würden zwei auch nicht helfen. Ich drückte mich in den Schatten der Felswand und sah, wie das fremde Wesen sich plötzlich auf die Hinterbeine erhob, sichernd umherblickte und zum Körper des Panzerfahrers trottete, der halb versteckt hinter seinem Bolo lag.

Der Major lag jetzt auf dem Rücken. Sein Gesicht war blutüberströmt, und Blut bedeckte das staubige Geröll unter ihm. Während ich wie gebannt auf den Toten starrte, zerriß ein scharfes, mehrmals wiederholtes Japsen die Stille. Der unheimliche Dämon sprang ein paar Sätze, streifte die schweren Raupenketten des Bolo und zeigte mir die Vorderseite. Ich sah einen klaffenden Mund, eine rauhe schwarze Zunge, Zähne wie Nadeln aus gelben Knochen. Er fegte herum, schnappte nach seinem Hinterteil, zischte und japste; dann fiel er auf die Seite, zappelte und scharrte mit den Händen, daß Sand und Geröll umherspritzten. Schließlich streckte er sich und lag still.

Ich ließ mich sinken und schaltete das elektrostatische Feld aus. Auf einmal war wieder bewegte Luft um mich. Ich fing den Geruch heißer Abgase auf, den Geruch der Wüste nach Staub, Sand und erhitzten Felsen, und dann, als ich weiterging, auch einen scharfen und säuerlichen Gestank, der von der toten Kreatur ausgehen mußte.

Ich beugte mich über die Leiche des Majors. Das Gesicht war blutüberkrustet, die Augenlider unnatürlich eingesunken. Am Haaransatz lief eine saubere Schnittwunde quer über die Stirn. Das Haar war blutverklebt.

Ich wälzte ihn auf den Bauch. Das Schädeldach war abgetrennt und hing wie ein Deckel an der Kopfhaut. In der feuchten, schwärzlichroten Höhlung war  nichts.

Ich untersuchte ihn genauer. Von der Schädelbasis bis hinunter zum Kragen klaffte ein tiefer Einschnitt. Hier war nur sehr wenig Blut ausgetreten; das Herz mußte zu schlagen aufgehört haben, bevor die Wunde erzeugt worden war.

Das fremde Wesen lag fünf Meter entfernt. Ich sah hinüber, keuchend und vor Entsetzen momentan gelähmt. Alle meine Instinkte rieten mir, Distanz zwischen mich und dieses dämonische Geschöpf zu legen, das sich wie ein Tier bewegte, aber seine Hände wie ein Mensch gebraucht hatte.

Ich hatte oft gehört, daß sich Leuten die Haare gesträubt hätten, und immer hatte ich es als eine bloße Redensart abgetan; nun spürte ich es selbst. Ich packte die Pistole fester, als ich hinging und auf das struppige Fell der Bestie herabblickte, unter dem sich fleckige graurosa Haut zeigte. Ich stieß den Körper mit der Stiefelspitze an. Er war steif und leblos, unnatürlich schwer. Mit Mühe wälzte ich ihn herum. Aus der Nähe betrachtet, war das Gesicht von gelblichweißer Farbe, trocken und grobporig. Die Hände waren geöffnet, noch blutig von der Trepanierung des Majors. Neben den steifen Fingern lag ein staubbedeckter Sack, prall gefüllt, von der Größe eines Sofakissens.

Ich kniete daneben nieder und wischte mit einem Finger über die Oberfläche. Sie war warm und nachgiebig. Unter der plastikähnlichen Haut gluckste Flüssigkeit.

Ich wischte mehr Staub von der Oberfläche. Nun konnte ich eine helle, anscheinend rosafarbene Masse in der Flüssigkeit schwimmen sehen. Sie hatte eine vielfach gefurchte Oberfläche, und von ihrer Unterseite hing ein ziemlich kräftiger Stiel aus verschiedenen Strängen, die allesamt nach zehn Zentimetern glatt abgeschnitten waren.

Ich stieß den Sack an. Die Masse geriet in Bewegung; eine schneeweiße Kugel, etwas kleiner als ein Golfball, die mit der Masse verbunden war, schwamm langsam in Sicht. Sie hatte einen kleinen hellbraunen Ring mit einem schwarzen Punkt in der Mitte.
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Der Gefechtslärm ließ allmählich nach. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis ein weiteres Fahrzeug auf der Suche nach dem Bolo und dem gleichfalls vermißten Major heraufkäme. Ich stand auf. Mein Herz hämmerte wie nach einem Langstreckenlauf, und ich führte einen verzweifelten Kampf gegen ein würgendes Gefühl in meiner Kehle, während mein Magen sich zu-sammenkrampfte. Ich hatte nicht viel Zeit.

Der Panzerfahrer war tot und bereits am Erkalten. Ich kehrte zu dem gefallenen Dämon zurück und untersuchte den Inhalt seines umgeschnallten Beutels. Da war ein Etui mit Skalpellen, chirurgischen Zangen, einer kleinen Stichsäge, dann fand ich ein paar Plastikbehälter und einen Miniaturapparat mit angeschlossenen Schläuchen, wahrscheinlich eine Filterpumpe zur Plasmaentnahme. Ein weiterer Behälter enthielt Ampullen von einer Form, wie ich sie kürzlich erst gesehen hatte  auf dem Treppenabsatz in meinem Hotel. Der Gedanke war wie ein kalter Finger an meinem Rückgrat. Zuletzt stieß ich noch auf ein Stück zähen Papiers, das mit Zeilen merkwürdiger Hakenzeichen bedruckt war; ich hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen. Ich steckte das Papier in meine Knietasche und stand auf. Der Fetzen war besser als nichts, wenn ich einen Beweis brauchte, daß ich nicht Opfer eines besonders grausigen Alptraums geworden war. Aber ich brauchte noch etwas Überzeugenderes  etwas, das ein wenig von dem verdeutlichte, was ich fühlte. Felix sollte dieses totenähnliche Gesicht sehen.

In der Schlucht war es still. Vielleicht hatte ich noch Zeit.

Ich rannte zum Geländewagen, startete ihn und brachte ihn neben dem toten Major zum Stehen. Ich sprang hinaus und hob den Leichnam auf den Beifahrersitz, dann öffnete ich den Gepäckraum im Heck, überwand meinen Ekel und faßte die Kreatur bei den hinteren Händen. Durch meine Handschuhe spürte ich das Fell, das hart wie eine Bürste war. Ich zerrte den Körper zum Wagen und wendete die Energie des Anzugs auf, um den mindestens dreihundert Pfund schweren Kadaver zu heben und darin zu verstauen. Schließlich ging ich noch einmal zurück und holte den Sack mit dem Gehirn.

Ich stieg ein, startete die Turbinen und wartete, bis die Luftkissen wirksam wurden und das Fahrzeug um einen Meter angehoben hatten, dann steuerte ich das Trockenbett aufwärts. Kurz vor der ersten Biegung projizierte ein Lichtblitz den Schatten des Fahrzeugs an die Felswände voraus. Ich drehte den Kopf und sah eine Stichflamme aus dem Turmluk des Bolo schießen.

Ich beschleunigte. Das Brüllen der Detonation erreichte mich. Kleine Steine regneten auf die Karosserie herab und prallten von der Glaskuppel ab. Entweder war der Panzer für den Fall der Aufgabe mit einer automatischen Minenladung ausgestattet, oder die fremde Kreatur hatte einen Zeitzünder angebracht, um die Spuren ihres Wirkens auszulöschen.

Ich trat aufs Gaspedal und konzentrierte mich auf die Strecke. Ich war noch nicht soweit, daß ich über die Folgerungen nachdenken konnte, die sich aus dem Gesehenen ergaben. Ich stand ganz unter dem Eindruck des Schocks, und es kam mir nur darauf an, mit meiner Beute davonzukommen, solange noch Zeit war.

Denn für mich gab es keinen Zweifel, daß binnen kurzem die Hölle los sein würde, wenn wer oder was auch immer auf die Rückkehr des Gehirndiebs wartete, bemerken würde, daß etwas schiefgegangen war.

Ich machte mich durch das menschenleere Hügelland nach Nordosten davon. Die Schlacht um die Oase war verstummt, und wo das anscheinend von den Algeriern eroberte marokkanische Lager gewesen war, brannte es. Nun würden die UN-Überwachungstrupps über das Schlachtfeld ausschwärmen, die Behandlung von Gefangenen und Verwundeten kontrollieren, nach Spuren des etwaigen Einsatzes verbotener Waffen fahnden und Erhebungen über die Verluste beider Seiten anstellen. Ich hoffte, daß das Fehlen des Geländewagens in der allgemeinen Aufregung einstweilen unbemerkt bleiben würde. Die Straße nach Tamboula war breit und gut kontrolliert und würde wahrscheinlich von Nachschubkolonnen verstopft sein. So hielt ich Abstand von ihr und suchte mir einen Weg durch die hügelige Halbwüste. Nach einer Stunde tauchten die ersten Bewässerungsgräben und Felder auf, klar abgegrenzt im Licht des neu aufgegangenen Mondes, und bald darauf hielt ich im Schatten einer Baumgruppe, fünfzig Meter vor Felix' Hauptquartier, einer alten Villa, die von der CIA in eine Festung verwandelt worden war. Von außen sah man nichts davon; ein etwas heruntergekommener Landsitz inmitten eines verwilderten Gartens, das war alles. Die Fenster waren dunkel. Ich zog das Funksprechgerät aus der Tasche und drückte den roten Knopf, der es auf Felix' Geheimfrequenz einstellte.

»Hier Wolfshund, Talisman. Jemand zu Hause?«

Ich bekam keine Antwort. Es war zu früh, daß ich mir Sorgen machte, aber ich fing trotzdem damit an. Selbst wenn man mein geliehenes Fahrzeug noch nicht vermißte, war es gefährlich, hier am Rand einer Verbindungsstraße zu parken. Ich konnte nicht bleiben.

General Julius war über meine Ankunft in Tamboula alles andere als erfreut gewesen; mein Erscheinen in einem gestohlenen algerischen Geländewagen würde ihn kaum besänftigen. Aber selbst ein eingebildeter Fatzke von einem UN-General würde es schwer haben, mit einem Achselzucken abzutun, was ich ihm zu zeigen hatte. Ich startete den Wagen, brauste über ein Gemüsefeld, die Böschung hinauf und erreichte die Landstraße zur Stadt.
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Ich parkte den Wagen neben einem schimmernden Monojag in der beleuchteten aber verlassenen Garagenhalle unter dem UN-Gebäude. Dort entledigte ich mich meines Anzugs und aller Utensilien, nahm den Lift zum dritten Obergeschoß und ging durch verlassene Büros zu General Julius' Tür. Ich sah den Lichtschimmer im Türspalt und öffnete, ohne zu klopfen. Er saß an seinem Schreibtisch, breitschultrig und grimmig wie ein Polizeichef, der der Presse die Festnahme eines flüchtigen Verbrechers versprochen hat. Er rührte sich nicht, als ich eintrat.

»Ich bin froh, daß ich Sie antreffe, General«, sagte ich. »Es ist etwas geschehen, wovon Sie wissen sollten.«

Es dauerte eine Weile, bis er auf meine Anwesenheit reagierte, gerade so, als ob er in Gedanken weit entfernt wäre; seine Augen schienen sich erst an meine Erscheinung gewöhnen zu müssen. Sein Mund öffnete sich, schnappte hart zu.

»Ja?« sagte er kurz. »Was wollen Sie?«

»Haben Sie Meldung von einem vermißten Panzer bekommen  und von einem Geländewagen?«

Seine schwarzen Augen begannen mich kritisch zu mustern. Jetzt galt seine ganze Aufmerksamkeit mir. Es war sehr still. »Vermißte Kampfeinheiten?« sagte er ausdruckslos. »Sprechen Sie weiter.«

»Ein algerischer Bolo Mark II scherte kurz vor dem Gefecht aus der Kolonne aus und landete in einem Wadi, etwa fünf Kilometer südlich vom Kampfgebiet.«

Julius starrte mich an. »Und Sie haben es beobachtet?« Seine Finger quietschten auf der Schreibtischplatte.

»So ist es. Der Geländewagen folgte dem Bolo. Ein Major lenkte ihn.«

Er beugte sich vor. »Ein trockenes Flußbett, südlich vom Kampfgebiet?«

»Richtig. Von dem Panzer ist nicht mehr viel übrig; er flog in die Luft.«

»Wie nahe waren Sie dem Geschehen?«

»Nahe genug.«

»Und der Geländewagen?«

»Steht unten, in Ihrer Garage.«

»Sie haben ihn hergebracht?«

Ich ließ die Frage auf sich beruhen. Julius legte den Kopf auf die Seite, als lausche er Stimmen, die ich nicht hören konnte.

»Wo haben Sie das Fahrzeug gefunden?« fragte er endlich.

»Wo der Major es zurückgelassen hatte.«

»Und Sie haben es genommen?«

»Hören Sie, General, ich bin nicht gekommen, um über Verkehrsdelikte zu sprechen. Ich habe dort draußen etwas gesehen…«

»Sie haben meine Anordnungen vorsätzlich mißachtet?« Julius entblößte die Schneidezähne, hinter seinen Augen brannten rote Feuer. Es schien ihn seine ganze Willenskraft zu kosten, mich nicht anzuspringen. »Sie haben das Kampfgebiet betreten…«

»Lassen wir das. Bei dem Panzer ist eine Art Fahrzeug. Die Explosion wird es in Mitleidenschaft gezogen haben, aber die Reste dürften interessant genug sein. Ich sah, was aus dem Ding ausstieg. Es war nicht menschlich. Es tötete den Panzerfahrer und den Major …« Ich verstummte. Was ich da sagte, klang übergeschnappt, selbst in meinen Ohren. »Kommen Sie mit mir, General«, sagte ich. »Ich werde es Ihnen zeigen.«

Plötzlich brach er in ein hartes, blechernes Lachen aus.

»Ich verstehe … ein Spaß«, sagte er. Er stand auf. »Entschuldigen Sie mich einen Moment. Ich habe einen dringenden Anruf zu erledigen.« Ich starrte ihm nach, als er den Raum durchschritt und in einem benachbarten Büroraum verschwand.

Auf seinem Schreibtisch befand sich eine Sprechanlage. Ich trat näher und stellte das Gerät mit einem vorsichtigen Knopfdruck auf Konferenzschaltung um. Aus dem Lautsprecher kam ein leises Summen, sonst nichts. In einer halb herausgezogenen Schreibtischschublade lag ein Notizblock mit Kritzeleien.

Ich stand da und stierte auf den Block, und mein Herz begann schwer gegen meine Rippen zu schlagen. Die Zeichen auf dem Papier waren nicht bloß gedankenlose Schnörkel; es waren Buchstaben, Worte. Worte in einer fremden Schrift. Die gleichen Haken, den gleichen Duktus hatte ich vor weniger als zwei Stunden schon einmal gesehen  auf dem Papier, das ich dem Dämon aus der Tasche genommen hatte.
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In diesem Augenblick kam Julius zurück, im Gesicht ein Lächeln, das genauso echt war wie die Goldmedaillen auf dem Etikett einer Wermutflasche.

»Nun, Brigadier«, sagte er mit erzwungener Herzlichkeit, »warum setzen wir uns nicht zusammen und trinken ein Gläschen miteinander …«

Ich schüttelte den Kopf. Es war an der Zeit, daß ich zu reden aufhörte und zu denken anfing  etwas, das ich kaum getan hatte, seit das vierhändige Schreckgespenst aus den Schatten in mein Weltbild getappt war. Ich war hierher gekommen und hatte meine Geschichte herausgeplappert, weil ich jemanden gebraucht hatte, mit dem ich dieses grauenvolle Erlebnis teilen konnte, aber die Wahl meiner Vertrauensperson war genauso schlecht gewesen wie alle meine Unüberlegtheiten, seit ich das Wadi verlassen hatte. Ich hatte meine Panik in einen oberflächlichen Anschein nüchternen vernünftigen Handelns kanalisiert  nichtsdestoweniger war es Panik geblieben.

Julius hatte sein Getränkekabinett geöffnet; Regale mit Eiskübeln, Zangen, Flaschen, Gläsern.

»Wie wär's mit einem Scotch, Brigadier?« sagte er. »Bourbon? Cognac? Pernod?«

»Ich muß mich wieder auf den Weg machen, General«, sagte ich, mich zur Tür bewegend. »Vielleicht war ich ein wenig übernervös; vielleicht habe ich nur Gespenster gesehen.« Meine Hand tastete nach der Nadelpistole, bis ich mir mit einem Schock bewußt wurde, daß ich sie mit dem Tarnanzug im Wagen gelassen hatte …

»Ich verstehe; wahrscheinlich sind Sie ausgehungert. Ich werde einen Imbiß kommen lassen. Übrigens bin ich auch noch nicht zum Essen gekommen.«

»Nein, danke, General. Ich bin sehr müde. Ich werde mich in mein Hotel begeben und …«

Meine Stimme brach ab. Ich hatte erhebliche Mühe aufgewendet, um den Eindruck zu erwecken, daß ich friedlich in meinem Hotelbett schlummerte. Nun stand ich hier und ließ Julius wissen, daß ich außerhalb der Stadt gewesen war, während seine Wachhunde zusammengerollt auf meinem Fußabstreifer gelegen hatten. Und die supergeheime Ausrüstung, die Felix mir geliehen hatte, lag unbewacht im Wagen.

»Wir haben hier im Haus einige Gästezimmer, Brigadier«, sagte Julius. »Es ist nicht nötig, daß Sie zu Ihrem Hotel gehen. Machen Sie es sich hier gemütlich …«

Ich hob meine Hand, ein dümmliches Lächeln wie angefroren im Gesicht. Ich fühlte mich wie ein Mann, der nach einem großen Abendessen seine Brieftasche ziehen will und nichts als seinen Hüftknochen fühlt.

»Ich habe noch ein paar Verabredungen heute abend«, stammelte ich, »und Papiere, die ich durcharbeiten muß.« Ich hatte die Tür jetzt geöffnet. »Wie wäre es mit einem gemeinsamen Frühstück?«

Julius kam auf mich zu, einen Ausdruck im Gesicht, für den menschliche Züge nicht gemacht waren. Ein guter Soldat weiß, wann er rennen muß.

Ich warf die Tür vor seinem eckigen Gesicht ins Schloß, raste zum Lift, zögerte und stürzte weiter zur Treppe. Hinter mir krachte eine Tür gegen die Wand, und schwere Schritte dröhnten durch den Korridor. Ich rutschte durch die Zigarettenstummel und Ampullen auf dem Treppenabsatz und jagte hinunter, mit jedem Satz fünf Stufen überspringend. Oben konnte ich Julius hören. Er kam nicht schneller voran als ich, aber er blieb auch nicht zurück.

Während ich rannte, versuchte ich mir die Anlage der Garage zu vergegenwärtigen. Die Tür des Aufzugs war in der Mitte der Wand, links daneben eine andere Tür. Der Wagen stand sieben oder acht Meter davon entfernt.

Ich brauchte mehr Zeit. Es gab einen Trick, schnell eine Treppe hinunterzukommen  wenn meine Knöchel es aushielten. In der zweiten Etage wirbelte ich um das Geländer, drehte mich halb nach links und sprang, die Beine halb angewinkelt, den linken Fuß höher als den rechten angezogen. Meine Füße prallten im spitzen Winkel auf den Treppenabsatz und glitten ab; ich schoß hinunter, als ob ich auf einem Skihang wäre. Ich sprang wieder, segelte zur ersten Etage, machte einen schnellen Zwischenschritt und setzte zum nächsten Sprung an.

Die Garagentür war vor mir. Ich riß sie auf, schlüpfte durch und knallte sie zu. Da war ein schwerer Schließhebel, der die Tür oben und unten zugleich verriegelte. Ich warf ihn zu, hörte die Riegelstangen einrasten. Eine Atempause; vielleicht hatte ich jetzt Zeit, mit dem Wagen wegzukommen …

Ich sprintete zum Wagen, stieß die Kuppel hoch und schwang mich hinein …

Ein dröhnender Schlag traf die schwere, feuerfeste Stahltür hinter mir. Ich drückte den Starter, sah Staub unter dem Chassis herauswirbeln. Ein zweiter wütender Schlag krachte gegen die Tür.

Das Metall zerriß kreischend. Eine Hand bog die Fetzen des Stahlblechs auseinander, langte durch die Öffnung und pflückte die Verriegelung von der Tür, als wäre der Mechanismus aus nassem Papier.

Der Wagen lag jetzt auf seinem Luftkissen; ich steuerte ihn rückwärts, als die Tür aufplatzte und Julius den Weg freigab. Er rannte direkt auf mich zu.

Ich riß das Lenkrad herum und trat das Gaspedal durch. Die Doppelturbine heulte singend auf, und der Wagen schoß mit einem Satz vorwärts, traf Julius vor die Brust. Es gab einen Stoß, als ob ich eine hundertjährige Eiche getroffen hätte. Der Anprall warf ihn zurück. Wo seine Finger die Stahlblechhaube krallten, sah ich Furchen im Metall…

Dann donnerte das Fahrzeug gegen die gemauerte Wand, prallte in einem Regen herabfallender Verputzstücke ab. Durch den Staub sah ich Julius' Hand ausholen und auf das zerknitterte Metall der Kühlerhaube schlagen. Der Schlag erschütterte die gesamte Karosserie. Blech schrillte, dann folgte ein ohrenbetäubendes Kreischen und Rattern, und die Turbinen standen still. Der Wagen sackte unter mir weg und schlug hart auf den Betonboden. Ich stolperte heraus, halb benommen, und stierte auf General Julius' staubbedeckten Kopf und Oberkörper. Er war zwischen den ruinierten Wagen und die Wand gequetscht, den einen Arm von sich gestreckt, den anderen durch das Metall ins Herz der Maschine gerammt.
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Ich hörte Stimmen, drehte mich um und sah ein paar Einheimische und zwei oder drei Europäer bleich und mit aufgerissenen Augen in der offenen Garageneinfahrt. Wie ein Schlafwandler ging ich um das Heck des zerstörten Wagens, öffnete die Tür des daneben abgestellten Monojag und trug Tarnanzug und Ausrüstung hinüber. Ich zog das Springmesser aus der Anzugtasche, ging zum Gepäckraum des Geländewagens und öffnete den Deckel. Vom Körper des toten Monstrums schlug mir ein infernalischer Gestank entgegen. Ich biß die Zähne zusammen und versuchte die Haut am langen schmalen Hals zu durchschneiden. Es war, als bearbeitete ich eine Eichenwurzel. Ich sah ein spitzes Ohr, das im groben Fell fast verborgen war, packte es und schnitt drauflos. Eine bräunliche Flüssigkeit sickerte heraus, als ich endlich die Haut durchtrennt hatte und mühsam weitersägte. Die Neugierigen am Garagentor begannen unruhig zu werden und Fragen zu rufen. Mit einem wilden Schnitt trennte ich das Ohr ab, steckte es in die Hosentasche und warf den Deckel zum Gepäckraum zu. Dann sprang ich in den Monojag, startete, stieß zurück und kurvte aus der Garage in die Seitenstraße. Im Rückspiegel sah ich die Gruppe der Neugierigen vorsichtig in die Garagenhalle eindringen.
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Während ich ziellos durch dunkle Straßen fuhr, versuchte ich noch einmal, Verbindung mit Felix zu bekommen, doch ohne Erfolg. Ich schaltete das Radio ein und bekam einen heiseren Tenor herein. Ein Mädchenchor untermalte seinen Vortrag. Ein anderer Sender brachte eine wilde Alhaza mit Blechinstrumenten und Schlagzeug. Wieder ein anderer brachte Nachrichten. Ich hörte sie interesselos an, bis eine Meldung über einen Verrückten durchgegeben wurde, der einen algerischen Offizier ermordet hatte. Den kopflosen Körper des Opfers hatte man in einem gestohlenen Militärfahrzeug gefunden, das in der Nähe des UN-Hauptquartiers beschädigt zurückgelassen worden war.

Ich schaute auf meine Uhr. Julius' Erben und Nachfolger waren schnelle Arbeiter; genau sechzehn Minuten waren vergangen, seit ich die Tiefgarage verlassen hatte.
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Ich parkte den Turbowagen drei Blocks vom Hotel Faisal, legte Tarnanzug und Fluggerät an und fuhr dann langsam weiter. Der Nachrichtensprecher hatte nichts von dem Wagen gesagt, in dem ich jetzt saß; auch hatte er den toten General, den stinkenden Leichnam des fremden Wesens und das Gehirn im Plastiksack unerwähnt gelassen. Das war nicht einfach nachlässige Berichterstattung; diese offiziell verbreitete Version war in aller Eile aber mit Bedacht so und nicht anders ausgeknobelt worden. Ich konnte erwarten, daß man andere Maßnahmen ergreifen würde, mit der gleichen Sorgfalt. Ich durfte mir nicht länger den Luxus taktischer Fehler leisten.

Das Hotel war unmittelbar voraus. Ich verlangsamte das Tempo und fuhr an den Straßenrand. Einem Beobachter würde der Wagen leer erscheinen; er würde ihn für einen jener ferngesteuerten Luxusschlitten halten, die von gewissen Prominenten bevorzugt wurden. Diese Leute hatten etwas dagegen, sich von etwas so Unzuverlässigem wie einem menschlichen Chauffeur transportieren zu lassen.

Ein Portier in einer reichbetreßten Zuavenuniform kam heran und warf einen Blick in den Wagen. Darauf sah er sich um, ging zurück und sagte etwas in die Gegensprechanlage neben dem Eingang. Ein paar Sekunden später kamen zwei hartäugige Burschen in dunklen Overalls aus dem Hoteleingang und trennten sich, um den Wagen von zwei Seiten anzugehen.

Ich hatte genug gesehen. Ich ließ den Wagen sanft anrollen und versuchte zwischen den beiden schmalhüftigen und breitschultrigen Typen durchzusteuern. Einer riß eine handtellergroße schwarze Scheibe heraus und hielt sie hoch  ein Zündunterbrecher, wie er von der Polizei verwendet wurde. Am Armaturenbrett begann ein rotes Licht zu flackern. Die Turbinen stoppten.

Ich startete von neuem, aber der Wagen gehorchte nicht mehr. Einer der beiden Männer kam schon längsseits und streckte die Hand zum Türgriff aus. Inzwischen hatte ich einen ungewohnten Schalter unter dem roten Licht entdeckt. Ich betätigte ihn zugleich mit dem Starter, und die Turbinen heulten los. Der Wagen zog scharf an, dann gab es einen Ruck, und das Knirschen von Metall übertönte für einen Moment den Turbinenlärm. Ich schoß auf die Straße hinaus. Im Rückspiegel sah ich einen der beiden Männer am Boden. Der andere stand mit gespreizten Beinen und brachte eine Schnellfeuerpistole in Anschlag.

Ich riß das Steuer herum und heulte in eine Querstraße. Zwei Kugeln klatschten ins ungepanzerte Wagenheck. Vor mir sprang ein Mann mit weißem Turban entsetzt zur Seite. Späte Gäste vor einem Straßencafe starrten erschrocken, als ich vorbeijagte. Ich nahm die Nadelpistole aus der Tasche, legte sie auf den Sitz neben mich. Ich rechnete halb damit, eine Straßensperre vor mir auftauchen zu sehen; in diesem Fall bliebe mir keine andere Wahl, als sie mit Vollgas zu durchbrechen. Ich war entschlossen, nicht eher anzuhalten, bis eine gesunde Distanz zwischen mir und dem Mann läge, den ich im Rückspiegel gesehen hatte  vom Boden aufspringend, in der Hand immer noch den Türgriff, den er vom anfahrenden Wagen abgerissen hatte.
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Ich parkte den Monojag zwei Häuserblocks weiter in einer dunklen Seitenstraße, nahm die Pistole in die Hand und glitt hinaus. Dann stand ich in der Dunkelheit unter einer Königspalme mit einem Stamm wie aus grauem Zement und gab meinem Instinkt Gelegenheit, Warnungen zu flüstern.

Es war sehr still hier. In der Ferne hörte ich eine abgenutzte Turbine näherkommen und sich wieder entfernen. Der Mond war inzwischen aufgegangen, eine kalte weiße Scheibe am fahlen Nachthimmel der Stadt.

Meine Instinkte waren so ruhig wie alles um mich her. Wieder versuchte ich Felix zu erreichen. Keine Antwort. Er hatte mir geraten, mich von Polizeistationen fernzuhalten; nach meinem Empfang im UN-Hauptquartier fiel es mir nicht schwer, seinem Rat zu folgen. Er hatte mir auch gesagt, ich solle mich nicht bei seiner Villa blicken lassen  außer in Notfällen. Das hieß: jetzt. Ich setzte das Fluggerät in Betrieb, stieg über die Dächer auf und nahm Kurs nach Westen.
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Das Landhaus lag immer noch dunkel und anscheinend verlassen da. Ich stoppte und nützte die Energie des nahezu erschöpften Gasvorrats, um in der kühlen Nachtluft zu schweben und auf das mondbeschienene Dach aus algerischen Rundziegeln hinunterzublicken, den dunklen Garten und die silbrigen Felder zu betrachten. Ich zog das Funksprechgerät aus der Tasche und machte einen neuen Versuch. Eine starke Vibration beantwortete mein Signal. Ich hob das Gerät vor meinen Mund.

»Felix!« brüllte ich. »Wo, zum Teufel, hast du gesteckt?« Ich fühlte mich plötzlich von rechtschaffenem Zorn übermannt. »Seit Stunden versuche ich « Ich brach ab, plötzlich wachsam geworden.

»John, alter Knabe. Wo bist du? Wirklich, der Teufel war los. Ich konnte nichts machen.«

Es war Felix' vertraute Stimme, aber ich hatte seit Sonnenuntergang einige kostspielige Lektionen in Vorsicht genommen.

»Wo bist du?«

»Im Haus. Bin gerade angekommen. Ich versuchte dich im Hotel zu erreichen, aber kleine Männer mit flinken Augen schienen mich aus jedem Schlüsselloch zu beobachten. Da gab ich es auf und fuhr nach Hause. Was hast du die letzten Stunden gemacht? In der Stadt geht irgend etwas vor. Ich hoffe, es hat nichts mit dir zu tun?«

»Ich versuchte dich zu rufen«, sagte ich. »Wo warst du?«

»Ja  ich fühlte das verdammte Ding in meiner Tasche wie einen Maikäfer surren. Dummerweise konnte ich nicht antworten; es wäre aufgefallen. Als ich später dich anrief, bekam ich keine Meldung.«

»Ich hatte zu tun; vermutlich habe ich das Zeichen nicht bemerkt.«

Er blieb einen Moment still. »Dann warst du also in die Sache verwickelt? Was immer dahinterstecken mag, die Stadt ist wie ein zerstocherter Ameisenhaufen.«

»Möglich. Ich möchte mit dir reden. Treffen wir uns in der Stadt  im Klub.«

»Ist das sicher, John?«

»Keine Sorge. Mach dich auf den Weg. Ich erwarte dich in einer halben Stunde.« Ich unterbrach die Verbindung. Unter mir lag das Landhaus, ein schweigender weißer Block im Mondlicht. Vor der Haustür parkte ein niedriger Sportwagen. Das Geäst der Bäume warf tintige Schatten auf den breiten Kiesweg.

Die Tür ging auf, wurde schnell geschlossen. Felix' hagere Gestalt kam die.

Ich ließ ihn fünfzig Meter fahren und sagte: »Gut, das ist weit genug. Ich wollte nur sichergehen, daß du da bist und daß ich dich allein antreffe.« Der Wagen unter mir verlangsamte das Tempo, stoppte. Felix spähte in die Höhe. »So ernst ist es, John? Soll ich zum Haus zurückfahren?«

»Laß den Wagen auf dem Weg stehen und steig aus.«

Ich ließ mich tiefer Stufen herunter und erreichte den Wagen mit drei Schritten. Er stieg ein, ließ die Maschine an und stieß zurück, dann bog er in die Zufahrt. Die Scheinwerfer leuchteten auf, wurden abgeblendet sinken und sah ihn gehorchen. Er stand neben dem Wagen, die Hände in den Taschen; er blickte umher, als wäre er unschlüssig, ob er einen Abendspaziergang unternehmen solle oder nicht.

Ich korrigierte meinen Kurs und ging noch weiter herunter. Ich war nun drei Meter über den Stauden und Büschen und segelte mit etwa zwanzig Stundenkilometern geräuschlos auf ihn zu. Er hatte mir den Rücken zugekehrt. Im letzten Augenblick wollte er sich umdrehen, aber da traf ihn mein Zeh schon mit einem sauber plazierten Fußstoß hinters Ohr. Er tat einen Satz nach vorn, schlug lang hin und blieb mit ausgestreckten Armen auf dem Gesicht liegen. Ich ließ mich auf den Kiesweg herunter, schaltete das Feld ab und stand mit schußbereiter Pistole über ihm.

Der Widerstand, den mein Fuß gefühlt hatte, war richtig gewesen  nicht der massive Schock einer Kollision mit einem Typ wie General Julius  wer oder was auch immer sich dieser Figur zur Maskerade bedient haben mochte.

Ich kniete nieder und wälzte ihn vorsichtig auf den Rücken. Sein Mund war offen; die Augen hatte er geschlossen. Ich nahm das Springmesser und versetzte ihm einen leichten Stich in die Seite; das Fleisch erwies sich als beruhigend weich und nachgiebig. Nun nahm ich seine schlaffe Hand und ritzte die Haut. Ein Blutstropfen erschien, schwarz im Mondlicht.

Mit zitternder Hand steckte ich das Messer weg. »Tut mir leid, Felix«, murmelte ich. »Ich mußte mich vergewissern, daß du nicht auch aus Federstahl gemacht bist, wie ein paar andere Leute, die mir heute abend begegnet sind.«

Ich legte Felix in den Wagen und fuhr zum Eingang zurück, dann trug ich ihn hinein, bettete ihn auf einen Diwan, legte ihm ein nasses Handtuch über die Stirn und schwenkte ein Glas Pflaumenschnaps unter seiner Nase. Hinter seinem Ohr war eine bläuliche Anschwellung, aber Atmung und Puls waren in Ordnung. Nach einer Minute begann er sich zu regen, machte ziellose Schwimmbewegungen und dann saß er plötzlich aufrecht, hatte die Augen offen und tastete nach seinem Achselhalfter.

»Schon gut, Felix«, sagte ich. »Du hast eine Kopfnuß bekommen, aber du bist unter Freunden.«

Er befühlte seine Beule und fluchte auf arabisch. »Was, zum Henker, ist los, John? Ich brauche dich bloß ein paar Stunden aus den Augen zu lassen, und schon geht alles drunter und drüber.«

»Ich war auf dem Schlachtfeld und folgte einem Bolo Mark II, der auf Abwege geriet und nach fünf Kilometern in einem Wadi endete. Da habe ich Sachen gesehen  Dinge, die du nicht glauben wirst, wenn ich dir davon erzähle.«

Felix sah mich scharf an. »Immer langsam, alter Junge. Du siehst tatsächlich etwas verstört aus.« Er stand auf, schwankte etwas und ging zu einem Wandschrank.

»Kein Licht«, sagte ich schnell.

»Vor wem verstecken wir uns?« Er nahm Gläser und eine Flasche heraus, schenkte ein und setzte sich wieder. Er hob sein Glas. Ich nahm einen Schluck. Der Scotch war mild wie Öl.

»Ich will versuchen, alles der Reihe nach zu erzählen«, msagte ich. »Der Panzer hielt mitten im Wadi an. Ich sah den Fahrer herausklettern  und aufs Gesicht fallen.«

»Keine Schüsse, kein Gas oder so etwas?«

»Nichts. Ich war kaum zwanzig Meter entfernt und hörte nichts, sah nichts, roch nichts.« Ich fuhr mit meiner Geschichte fort. Felix lauschte schweigend, bis ich die vergiftete Nadel erwähnte, die ich abgefeuert hatte, dann wurde sein Gesicht lang.

»Du mußt vorbeigeschossen haben.«

»Nach etwa zwei Minuten begann das Zeug zu wirken. Der Höllenhund japste und zischte, versuchte nach seinem eigenen Hinterteil zu schnappen und starb nach kurzem Todeskampf.«

Felix ächzte. »Mein Gott! Das Ding muß die Konstitution eines Steinbrechers gehabt haben. Zwei Minuten, sagtest du?«

»Ja.« Ich berichtete weiter. Als ich geendet hatte, saß er grübelnd mit gefurchter Stirn. »John, bist du sicher …«

»Ich bin alles andere als sicher. Die einfachste Hypothese ist, daß ich übergeschnappt bin. In einer Weise würde ich das sogar vorziehen.« Ich fischte in der Tasche herum und förderte das abgeschnittene Ohr des fremden Wesens zutage. »Hier, sieh dir das an.«

Felix nahm das kaum handtellergroße Stück und besah es. »Das ist von dem Ding im Canon?«

Ich nickte und legte das bedruckte Papier auf den Tisch, das ich im Beutel der Bestie gefunden hatte. »Und das auch. Vielleicht ist es nur ein chinesischer Wäschezettel oder ein indisches Küchenrezept. Vielleicht bin ich das Opfer von Sinnestäuschungen.«

Felix stand auf. »John, was du da entdeckt hast, erfordert besondere Maßnahmen. Wir dürfen uns jetzt auf kein Risiko einlassen, solange wir nicht wissen, womit wir es hier zu tun haben. Ich werde dich in ein Geheimnis einweihen, das mit meinem Leben zu schützen ich geschworen habe.«

Er führte mich in eins der rückwärtigen Zimmer, verschob ein Bild und drückte unmarkierte Stellen an der Wand. Im Boden öffnete sich eine Falltür.

»Dies ist das Loch«, erklärte er. »Nicht mal die CIA weiß davon. Dort wird uns niemand stören.«

»Felix  für wen arbeitest du eigentlich?«

Er hielt das abgeschnittene Ohr hoch. »Es genügt wohl, wenn ich sage, daß ich gegen die Besitzer solcher Ohren bin.«

Ich nickte. »Damit will ich mich zufriedengeben.«
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Drei Stunden später schaltete Felix das Licht im Laboratorium aus und führte mich in einen behaglichen Wohnraum mit holzgetäfelten Wänden, Sesseln, einer Hausbar und breiten Pseudofenstern mit Blick auf einen mondbeschienenen Garten. Dieser Ausblick machte das Bewußtsein, sich siebzig Meter unter der Erdoberfläche zu befinden, etwas weniger bedrückend. Ich setzte mich in einen der Sessel und blickte umher.

»Felix, wer hat diese Räume gebaut? Irgendwie sieht das nicht nach einer von der Regierung gelieferten Einrichtung aus. Im Laboratorium hast du Geräte, die allem voraus sind, was ich je gesehen habe. Und meine Erzählung hat dich nicht so überrascht, wie sie es hätte tun sollen.«

Er neigte sich zu mir und schlug seine Hand auf mein Knie. »Nur keine Angst, Johnny.« Er zeigte wieder sein mephistophelisches Lächeln. »Ich habe dich losgeschickt, damit du eine Erklärung für etwas findest. Du hast sie gefunden, und was für eine! Wenn ein paar Höllenhunde vom Mars dazugehören, dann ist das nicht deine Schuld.«

»Aber was war das, was ich da gefunden habe?«

Er rieb sich das Kinn. »Es ist das verdammteste Gewebe, das ich je untersucht habe; fast eine kristallinische Struktur. Und die Haare! Da sind Metallfibern drin; unglaublich zäh. Die Flüssigkeit ist ein wahres Hexengebräu, vorwiegend Zyano-globin. Nicht von dieser Welt, um auf eine alte Redensart zurückzugreifen.«

»Mit anderen Worten, wir sind Opfer einer Invasion?«

»So könnte man es ausdrücken  es sei denn, jemand hätte sie eingeladen.« Er stellte sein Glas weg und blickte mich mit hochgezogenen Brauen an. »Wir wissen jetzt, daß der Träger dieser Ohren für das Verschwinden von Menschen verantwortlich ist, und zwar nicht nur von Schlachtfeldern. Nach der Zahl der Vermißten können wir veranschlagen, daß es Hunderte  vielleicht Tausende  solcher Kreaturen unter uns gibt.«

»Warum hat niemand sie bisher gesehen?«

»Das ist etwas, das wir noch feststellen müssen. Offenbar bedienen sie sich bei ihrer Arbeit einer Methode der Tarnung. Zweitens scheint ihre Aktivität hier auf Erden nicht erst neueren Datums zu sein. Schon im ersten Weltkrieg waren die Vermißtenzahlen ungewöhnlich hoch. Die Angaben sind für frühere Konflikte unzuverlässig, aber sofern sie vorliegen, schließen sie die Möglichkeit nicht aus.«

»Aber warum?«

»Anscheinend haben diese Kreaturen Verwendung für das menschliche Gehirngewebe. Nach deiner Beschreibung vermute ich, daß das Gehirn im Plastiksack in einer Art Nährlösung schwamm  lebendig.«

»Mein Gott!«

»Ja. Nun kommt hinzu, daß wir es nicht nur mit einer, sondern mit zwei Arten von Gegnern zu tun haben. Es ist klar, daß unser verstorbener Freund, General Julius, etwas anderes als ein Mensch war.«

»Er sah genauso menschlich aus wie ich.«

»Möglicherweise ist er menschlich; modifiziert, natürlich, um den Zwecken der Fremden zu dienen. Wahrscheinlich ist eine solche Lösung angebracht, um für einen reibungslosen Gang der Geschäfte zu sorgen.«

»Was für Geschäfte sollten das sein  abgesehen vom Gehirnstehlen?«

»Überlegen wir einmal: Wir wissen, daß sie die UNO infiltriert haben, und meine Vermutung geht dahin, daß wir sie auch noch an vielen anderen Orten finden werden. Die Schnelligkeit, mit der sie gearbeitet und die Radionachrichten manipuliert haben, macht klar, daß sie über eine große, gut eingespielte Organisation verfügen. Und daß sie Kommunikationsmethoden haben, die viel besser sind als unsere schwerfälligen Apparate.«

»Auf der Erde leben fünf Milliarden Menschen, Felix. Hier in Tamboula sind es zwei Millionen; fünfzig Nationen haben ihre Vertretungen in der Stadt. Ich habe nur ein paar von diesen Supermännern gesehen.«

»Zwei an einem Abend sind genug. Man sagt, daß auf jede Ratte, die man laufen sieht, hundert andere kommen, die sich verstecken.« Er machte ein fast vergnügtes Gesicht. »Wir sind auf uns selbst angewiesen, John. Wir können nicht zur Polizeiwache laufen.«

»Was können wir schon ausrichten? Wir sitzen hier unter siebzig Metern Erde und Beton, haben reichlich zu essen und zu trinken und zur Unterhaltung das Fernsehen. Aber genauso gut könnten wir in einer Gefängniszelle sitzen.«

Felix schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht ohne Hilfsmittel, John. Dieses Versteck bietet die modernsten und vollständigsten Einrichtungen für gewisse Forschungen und Versuche. Wir wissen jetzt einiges über die Fremden, Fakten, von denen wir ihres Wissens keine Ahnung haben sollten. Und ich bin überzeugt, daß dein dramatisches Erscheinen und Verschwinden ihnen ebenso viel Kopfzerbrechen macht wie uns ihre Fähigkeiten. Es sind keine unverwundbaren und unfehlbaren Superwesen. Mein kleiner Giftpfeil hat eins getötet, andere konnten dich nicht fangen. Nun, da wir die Natur des Feindes wenigstens in Umrissen zu erkennen vermögen, können wir mit der Planung von Gegenmaßnahmen beginnen.«

»Nur wir zwei?«

»Ich will nicht sagen, daß der Feind alles beherrscht, John. Das wäre gar nicht nötig. Ein oder zwei Viehtreiber können eine ziemlich große Herde kontrollieren …«

»Warum kontrollieren? Warum treiben sie uns nicht einfach zusammen, schneiden uns die Gehirne heraus und fertig?«

»Oh, da gibt es viele Gründe. Erhaltung natürlicher Hilfsquellen, bequeme Ernte …«

»Also  was machen wir?«

»Wir verlassen Tamboula. In Amerika können wir uns mit ein paar zuverlässigen Leuten zusammentun, die uns persönlich bekannt sind. Von Barnett würde ich zum Beispiel die Finger lassen, aber es gibt zuverlässige Männer. Dann stellen wir eine Anti-Fremden-Organisation auf die Beine  und dann werden wir sehen.«

»Und wie wollen wir Tamboula verlassen? Ich habe den Eindruck, daß der ganze Plan schon hier zusammenbrechen wird.«

Felix betrachtete mich nüchtern. »Ich fürchte, unser alter Freund Bravais wird nie gesehen werden, wie er diese Küste hinter sich läßt.«

Ein leises Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Ich glaube, er wird auf eine ganz ähnliche Weise verschwinden müssen, wie Major de Salle vom medizinischen Stab der UN verschwand.«

»Mit einem falschen Bart und braunen Kontaktlinsen?«

»Nicht so primitiv, lieber Freund.« Felix rieb sich in freudiger Erwartung die Hände. »Ich werde dir die volle Behandlung zukommen lassen  einige der Ideen anwenden, für die man mir bisher nicht einmal Meerschweinchen zur Verfügung stellen wollte. Du bekommst eine neue Haarfarbe, eine, die sich selbstverständlich regeneriert, eine neue Augenfarbe, neue Finger- und Zahnabdrücke, und dann machen wir dich noch ein paar Zentimeter größer oder kleiner …«

»All das wird mir nicht helfen, wenn irgendein-neugieriger Zollbeamter unter meine schmutzigen Socken gräbt und dieses Stück Ohr findet.«

»Keine Angst, John. Du wirst nicht ungeschützt sein.« Seine Augen blitzten vergnügt. »Du bekommst nicht bloß eine neue Identität  ich werde dich mit der kompletten PAPA-Ausrüstung ausstatten. Wenn dich dann ein General Julius anspringt, brichst du ihn einfach entzwei und gehst weiter.«
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Ich saß auf der Kante eines hölzernen Stuhls und hörte auf das Summen in meinem Kopf.

»Sag mir, wann das Geräusch aufhört«, befahl Felix. Seine Stimme schien von weither zu kommen, obwohl ich ihn einen Meter vor mir stehen sah, unscharf wie im Nebel. Das Summen ließ allmählich nach, verstummte …

Ich preßte den Druckschalter in meiner Hand. Felix nickte.

»Nicht übel, John. Nun wollen wir die Bandverstärkungen prüfen. Komm mit.«

Ich wollte mich erheben und sprang einen Meter hoch in die Luft.

»Langsam, John.« Felix kam aus der Kabine mit den zwei Zentimeter dicken Armorplastwänden. »Es geht nicht an, daß du hier wie ein Derwisch im Raum herumspringst. Denk an deine Lektionen.«

Ich balancierte behutsam, wie ein Mann mit Stahlfedern unter den Schuhsohlen. »Ich habe die Lektionen nicht vergessen«, sagte ich. »Schmerzen haben eine unangenehme Art, einem im Gedächtnis haften zu bleiben.«

»Du wirst sie bald vergessen. Wie war die Sicht?«

»Wie wenn man sich vor einem beschlagenen Spiegel rasiert. Ich sehe noch immer nur schwarz und weiß.«

»Nach kurzer Zeit wird sich dein Unterscheidungsvermögen für Farben entwickeln. Seit über dreißig Jahren sind deine Sehnerven an die üblichen sechs Grundfarben gewöhnt gewesen, über Nacht können sie nicht lernen, in der Ultraviolettskala zu differenzieren.«

»Und ich kann mich nicht an das Gefühl gewöhnen, daß ich ein halbes Pfund wiege, verdammt noch mal! Ich tanze auf meinen Zehen herum wie ein Barfüßiger auf einem heißen Pflaster.«

Felix lächelte, als ob ich ihm ein Kompliment gemacht hätte. »Tatsächlich wiegst du jetzt dreihundertachtundzwanzig Pfund. Das macht die Metallverstärkung des Skeletts. Dein Körper zeigt eine sehr gute Toleranz.«

»Einmal ist auch die größte Toleranz am Ende«, erwiderte ich. »Diese letzten sechs Wochen sind wie der Alptraum einer Vivisektion gewesen. Ich habe mehr Narben als ein Aschantikrieger, und meine Nerven sind durcheinander. Ich bin dafür, wir machen Schluß und versuchen es, wie es ist.«

Felix nickte. »Wir sind so gut wie fertig. Ich weiß, daß es nicht leicht zu ertragen war, aber es hat keinen Sinn, halbe Arbeit zu tun, wenn man einmal dran ist.«

»Ich weiß nicht, warum ich nicht mehr Schmerzen habe«, brummte ich. »Ich bin aufgeschnitten und zersägt und zerschnitzelt worden wie eine Rinderhälfte in einer Fachschule für Metzger. Wahrscheinlich hast du mich bis zu den Haarwurzeln unter Drogen gesetzt. Unter den ganzen anderen seltsamen Gefühlen würde ein kleiner Novocain-Schock nicht weiter auffallen.«

»Nein  keine Drogen, alter Junge. Hypnose.«

»Wunderbar.« Ich holte tief Luft, mehr aus Gewohnheit als aus Bedürfnis; die Sauerstoffzellen, die unter meinem Brustkorb installiert waren, waren mehr als zur Hälfte gefüllt. Wenn es sein mußte, konnte ich es zwei Stunden aushalten, ohne Atem zu holen.

Felix studierte seine Aufzeichnungen, blickte auf. »Nun möchte ich noch einmal die Beanspruchung messen. Aber vergiß nicht, daß ich aus normalem Fleisch und Blut bin, wenn du mir Freundlichkeiten erweisen willst. Verstanden?«

»Klar.« Ich ging an den »Eisernen Mann«  eine Kollektion aus Kabeln und Stangen, die aussah wie eine Explosion in einer Fahrradfabrik.

»Zuerst die Handgriffe.«

Ich umfaßte die gepolsterten Griffe, drückte leicht, um ein Gefühl für die Dinger zu bekommen, und preßte mit aller Kraft. Ich hörte ein Knirschen, und das Metall unter der Polsterung zerknitterte wie Karton.

Ich ließ los. »Tut mir leid, Felix  aber was soll das? Dieses dünne Aluminium …«

»Das ist ein Rohr aus kaltgezogenem Spezialstahl, zwei Millimeter stark«, sagte Felix. »Nun ein Hebeversuch.«

Ich trat an ein Gestell mit einem schweren horizontalen Eisenbalken. Ich ging in die Hocke, paßte Schultern und Nacken in die Polsterung ein und streckte langsam die Beine. Der Druck auf meine Schultern schien erträglich, wie von einem schweren Koffer. Ich richtete mich ganz auf und erhob mich auf die Zehenspitzen, aber nun wurde der Widerstand unüberwindlich.

»Genug«, sagte Felix, von seinen Meßgeräten aufblickend. »Das waren eintausendfünfhundert Kilogramm  ungefähr das Gewicht eines Lieferwagens, und ich glaube nicht, daß du dich voll verausgabt hast.«

Ich reckte meine Schultern. »Ein paar Pfund zusätzlich hätte ich noch geschafft. Die Polsterung war nicht dick genug.«

Er sah mich an und zupfte an seiner Unterlippe. »Ein Jammer, daß ich dich nicht zum nächsten Kongreß für Myoelektronik mitnehmen kann.«

Ich ging im Raum auf und ab, wobei ich versuchte, nicht bei jedem Schritt einen Luftsprung zu machen.

»Felix, du sprachst von einer Woche, damit die Einschnitte heilen können. Lassen wir das aus; ich kann auch jetzt gehen. Du warst öfters in der Stadt und hast keine Zeichen ungewöhnlicher Aktivität entdeckt. Die Aufregung hat sich gelegt.«

»Zu schnell, als daß ich Gefallen daran finden könnte. Es ist zu still. Ich hatte erwartet, daß jemand herauskommen und das Haus durchsuchen würde. Du wirst dich erinnern, daß der frühere Bewohner, mein alter ego, eine Meldung über vermißte Personen und Kopfverletzungen eingereicht hatte. Aber sie sind nicht hier gewesen. Seit den ersten zwei Tagen ist in den Zeitungen keine Nachricht über die Vorfälle veröffentlicht worden  und ich glaube sagen zu dürfen, daß man sie überhaupt totgeschwiegen hätte, wären nicht ein paar Müßiggänger zugegen gewesen, als du Julius tötetest.«

»Hör zu, Felix: Ich habe so viele mikrotronische Installationen in den Zähnen, daß ich Angst habe, etwas Festeres als Spaghetti zu essen; ich habe genug Servomotoren in meinem Inneren, um eine automatische Küche mit Energie zu versorgen. Laß uns auf den Rest des Programms verzichten und endlich anfangen. Mag sein, daß ich Knöchel aus rostfreiem Stahl habe, aber ich bin immer noch der Alte. Ich halte das Warten nicht mehr aus. Ich muß wissen, was diese Höllenhunde da oben machen.«

»Wie spät ist es?« fragte Felix plötzlich.

Ich blickte zur Wanduhr. »Vierundzwanzig Minuten nach neun.«

Felix hob die Hand und schnippte mit den Fingern …

Ich fühlte, wie mich ein Zucken durchlief; alles im Raum schien fünf Zentimeter weiterzurücken. Felix blickte mich mit einem fragenden Lächeln an.

»Wie spät, sagtest du, sei es?«

»Neun Uhr vierundzwanzig.«

»Schau auf die Uhr.«

Ich sah wieder hin. »Was? Das ist ja …« Ich brach ab. Die Uhrzeiger standen auf zehn.

»Du hast die Uhr verstellt, ohne sie anzurühren«, sagte ich. »Wie machst du das  und warum?«

Felix schüttelte lächelnd den Kopf. »Du hast eben wieder eine gute halbe Stunde in tiefer Hypnose zugebracht, John. Daran magst du ersehen, daß wir noch ein paar Tage brauchen, um deine Persönlichkeit zu stärken. Wir wollen vermeiden, daß du fremden geistigen Einflüssen unterliegst. Du und ich, wir befinden uns im Besitz von einigen Fakten, die dem Feind zu überlassen wir uns nicht leisten können. Ich habe sie mit einem Schlüsselwort gekoppelt. Dieses Wort ist gleichfalls mit deiner Herztätigkeit gekoppelt.«

»Mit anderen Worten  wenn jemand mir diese Informationen entreißen will, ist es Selbstmord für mich.«

»Richtig«, sagte Felix. »Ich brauche die Kraft des Überlebensinstinkts, um diese Informationen zu schützen. Ich habe dir das Schlüsselwort unter Hypnose eingegeben. Dein Unterbewußtsein wird wissen, wann es darauf zurückgreifen muß«

»Eine ziemlich drastische Methode, nicht?«

»Es ist ein gefährliches Geschäft, einen praktisch unbekannten Feind zu überspielen, um so mehr, als sein Interesse an menschlichen Gehirnen darauf schließen läßt, daß er über das Funktionieren des menschlichen Verstandes recht gut im Bilde ist. Wir können die Möglichkeit nicht ausschließen, daß er überdies eine Technik besitzt, menschliche Denkprozesse zu kontrollieren. Ich kann nicht zulassen, daß er meine oder auch deine kontrolliert. Wir haben zu viele Geheimnisse.«

Ich dachte darüber nach. »Da magst du recht haben. Dieser Panzerfahrer benahm sich nicht wie ein Mann, der Herr seiner Entschlüsse ist.«

Er nickte. »Wir müssen die wenigen Fragmente von Tatsachen, die wir haben, mit aller Gründlichkeit studieren, um auch die winzigste darin steckende Information über den Feind zu verwerten. Ich glaube nicht, daß wir so etwas wie eine zweite Chance haben werden.«

»Wir können von Glück sagen, wenn wir aus der ersten etwas machen können.«

»John, du wirst nervös.«

»Und ob ich nervös werde! Wenn ich nicht bald anfangen kann, bin ich imstande, die ganze Geschichte hinzuwerfen und mich auf eine kleine Farm in Australien zurückzuziehen, um dort meine Memoiren zu schreiben.«

Felix lachte. »Jetzt machen wir uns ein hübsches Entrecote mit Champignons und trinken ein oder zwei Flaschen Burgunder. Das wird uns beiden guttun. Gib mir noch drei Tage, John, dann verlassen wir diesen Fuchsbau.«



*



Die Nachtluft war kalt und rein; der Kies knirschte mit einem lebendigen, trockenen Klang unter meinen Füßen. Felix warf unsere Gepäckstücke  zwei kleine Seesäcke  in den Fond seines Wagens und sog die Nachtluft ein. Ich blickte zum Sternhimmel auf und reckte die Glieder. »Es ist gut, wieder an der frischen Luft zu sein, nach fünfzig Tagen Klinikgeruch und Skalpellen.« Vorsichtig darauf bedacht, kein Metall zu verbiegen, ließ ich mich auf dem Beifahrersitz nieder.

Felix sah zu, wie ich meinen Sicherheitsgurt anschnallte.

»Gib acht, wo du hinlangst, wenn ich ein bißchen zu schnell in eine Kurve gehe.« Er startete, fuhr mit abgeblendeten Scheinwerfern zur Straße und bog ein.

»Es ist noch nicht zu spät, um den Plan zu ändern und den Unterseetunnnel nach Malaga zu nehmen«, sagte ich. »Ich habe auf Raketenflügen immer so eine negative Vibration. Wir könnten mit dem Schiff fahren.«

»Nein, John«, antwortete Felix. »Wir müssen möglichst schnell nach New York.«

Wir fuhren schweigend der Stadt entgegen. Das Lichtergefunkel blieb rechts hinter uns, als wir zum Flughafen abzweigten. Wir parkten unter taghellen Bogenlampen und gingen zur Abfertigungshalle. Ich konzentrierte mich darauf, normale Schritte zu machen, während Felix mich durch eine weite, indirekt beleuchtete Halle zu einer Insel aus hellen Lampen und schimmernden Schaltern führte, wo hübsche Mädchen in schmucken Uniformen Flugbillets abstempelten.

Ich betrachtete die Menge, während Felix die Formalitäten erledigte. Da waren die üblichen fetten Damen mit ihrem Schmuck und ihrer Schminke; kahlköpfige Geschäftsleute in verknitterten Anzügen und gehobener Stimmung, teuer erkauft in der Flughafenbar; schlanke, hochnäsige Schönheiten mit gelangweilten Gesichtern und seltsam aussehenden Hüten; verschwitzte Soldaten in schäbigen Uniformen; magere diplomatische Kuriere, schmalschultrig in dunklen Anzügen, die Gesichter so ausdrucksvoll wie Aktenschränke.

Einmal sah ich einen großen Schäferhund an der Leine und zuckte zusammen; mein Fuß stieß gegen einen abgestellten Koffer und feuerte ihn wie eine Kanonenkugel gegen die Schalterwand. Felix trat schnell dazwischen und beschwichtigte den dicken Mann, dem das mißhandelte Gepäckstück gehörte. Als er fertig war, führte er mich eine geschwungene Glastreppe hinauf zu einer Galerie mit echt aussehenden Palmen in grüngestrichenen Kübeln. Wir lenken unsere Schritte zu einer breiten Glastür unter meterhoher Leuchtschrift.

»Bis zum Start haben wir noch fast eine Stunde; Zeit genug für einen kleinen Imbiß.« Felix schien in bester Stimmung zu sein; auch mich hatte die frische Luft belebt. Der Anblick der anderen Reisenden, die hellen Lichter, die ganze Atmosphäre aus Geschäftigkeit und gedämpfter Erregung ließ die Erinnerung an schleichende Schreckensgestalten erblassen.

Wir fanden einen Tisch, unweit der Rückwand. Der Raum war groß, mit einem sauberen Mosaikboden und unaufdringlicher Beleuchtung. Eine lächelnde Kellnerin nahm Felix' Bestellung entgegen. Auf der anderen Seite des Raumes saß eine Gruppe dunkelhäutiger Männer in grellfarbigen Hemden auf einem Podest und bearbeitete exotische Musikinstrumente.

Felix blickte zufrieden in die Runde. »Vielleicht haben wir die Opposition überschätzt, John.« Er zündete sich eine Zigarette an und blies violetten Rauch in die Richtung eines Sektkübels auf dem benachbarten Tisch. »Ein weiterer Vorteil des Raketenreisens ist der Champagner«, entgegnete er. »Bis New York können wir uns ordentlich die Kehlen befeuchten.«

»Wir wollen nicht vergessen, daß der Feind ein paar schlaue Tricks beherrscht, von denen wir noch nichts wissen«, sagte ich. »Von Tamboula wegzukommen ist ein Anfang, gewiß, aber drüben stellt sich das Problem der Kontaktaufnahme. Wir werden nicht viel erreichen, wenn wir uns in Hinterzimmern verstecken und bei Nacht in die Aktualitätenschau schleichen, um herauszubringen, was in der Welt vor sich geht.«

Felix nickte und trank von seinem Martini. »Was das angeht, so habe ich einige Ideen. Wir werden aber auch eine rasche und sichere Methode zur Identifizierung ›menschlicher‹ Fremder benötigen. Ich glaube zu wissen, wie wir das erreichen können.«

Er lächelte wieder sein zufriedenes Lächeln und lehnte sich behaglich zurück, aber ich fühlte auf einmal, daß etwas geschah. Die Musik wurde in meinen Ohren zu einem Gewinsel. Das Geplauder an den Tischen ringsum glich plötzlich dem Geschrei in einem großen düsteren Käfig gefangener Affen.

Felix redete wieder und stieß mit einem silbernen Löffel zu, um seine Ausführungen zu unterstreichen. Mein Blick wanderte zur zweiflügeligen Glastür. Dahinter waren Gestalten in ruheloser Bewegung, wie die undeutlichen Schatten kriechender Männer.

Ich stieß meinen Stuhl zurück und krächzte: »Felix!«

»… könnten vielleicht eine ständige Kolonie von etwa fünftausend etabliert haben. Natürlich sorgfältig ausgewähltes Personal …«

»Die Tür!« Die Worte würgten in meiner Kehle. Die Luft im Raum schien dunkler zu werden. Kleine Lichtpunkte tanzten vor meinen Augen.

»Ist etwas, alter Junge?« Felix beugte sich mit besorgter Miene über den Tisch. Er sah jetzt so unwirklich aus, als wäre er aus Papier geschnitten.

Fünfzig Schritte entfernt, auf der anderen Seite des Raumes, schwangen die Türflügel lautlos auf. In Höhe der Türgriffe erschien ein starrendes, leichenblasses Gesicht. Dann schob sich der Körper nach, lang, schmal, mit borstig gesträubtem Fell. Er ging auf Beinen wie die Arme von Affen, und die gefingerten Füße klatschten rhythmisch auf den Mosaikboden. Eine zweite Bestie folgte, etwas kleiner und dunkler, mit grauen steifen Haaren, die das zähnestarrende Schädelgesicht einrahmten. Eine dritte und eine vierte drängten durch die Tür, beide schwer und kräftig. Zwischen den gespannten Schultern und den schmalen Lenden hingen die langen Körper durch. Der Anführer hob den Kopf, wie um Witterung aufzunehmen.

»Felix!« ächzte ich und zeigte hin.

Er drehte lässig den Oberkörper, ließ seinen Blick einen Moment an den unheimlichen Gestalten haften und schaute mich mit leichtem Lächeln an.

»Sehr attraktiv«, sagte er. »Es scheint dir wirklich viel besserzugehen, daß ein hübsches Gesicht dich so in Erregung bringen kann …«

»Mein Gott, Felix! Kannst du sie nicht sehen?«

Er sah mich stirnrunzelnd an. »Schrei nicht so, John. Ja, ich habe sie gesehen.« Ich merkte, daß Leute an den benachbarten Tischen aufmerksam wurden, sich nach mir umdrehten und unwillige Bemerkungen austauschten. Ich packte Felix' Arm, und sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.

»Felix, du mußt mich anhören! Was siehst du da hereinkommen?«

»Vier junge Frauen«, sagte er gequält. »Sehr lustig, sehr hübsch. Wenn ich Zeit hätte…« Er erbleichte. »John, du brichst mir den Arm …«

Ich ließ ihn los. »Es sind Fremde, Felix! Die Höllenhunde, die ich in der Schlucht sah! Sieh noch mal hin! Versuch sie zu sehen!«

Der vorderste Dämon hatte sich jetzt uns zugewandt; das weiße Gesicht starrte mich an, während es näherkam, stetig, gnadenlos, unbemerkt von den dinierenden, lachenden und redenden Gästen.

Felix fuhr herum, stierte. »Sie kommen auf uns zu«, sagte er mit einer Stimme, die vor Anstrengung dünn und tonlos war. »Die erste junge Dame trägt ein gelbes Kleid…«

»Es ist ein Ding wie ein schwanzloser Hund; ein Schädelgesicht, steifes schwarzes Haar. Erinnerst du dich an das Ohr?«

Felix spannte sich; ein unsicherer Ausdruck trat in seine Züge. Er wandte sich mir zu.

»Ich…«, fing er an, dann wurde sein Gesicht schlaff, und sein Kopf schaukelte mit halbgeschlossenen Augen hin und her. Die Musik brach ab. Plötzlich war es ganz still.

Die erste der monströsen Kreaturen beschleunigte ihre Gangart. Sie lief mit erhobenem Kopf und kam direkt auf mich zu. Ich beugte mich zu Felix, rief seinen Namen. Er murmelte etwas, sackte gegen die Stuhllehne und stierte geistesabwesend an mir vorbei.

»Felix, um Gottes willen, die Pistole!« Ich sprang auf, und mein Knie traf den Tisch, der krachend umstürzte. Felix kippte mit seinem Stuhl hintenüber, schlug hart auf den Boden. Ein flüchtiger Blick zeigte mir, daß niemand sich vom Platz gerührt hatte; die Gäste saßen schlaff an ihren Tischen, mit Gesichtern, in denen nur Stumpfheit und Leere waren. Das vorderste der höllischen Wesen legte die letzten Meter im Galopp zurück. Ich sah die glühenden roten Augen, die seitlich aus dem klaffenden Maul hängende schwarze Zunge, dann sprang es mich an …

Ich schrie und holte zu einem wilden Schwinger aus, der das Ungeheuer voll gegen den Halsansatz traf und es auf den Nachbartisch schleuderte, wo es in einer Explosion von Tafelsilber, Gläsern und gefüllten Tellern landete, um dahinter in schneeweißes Leinen verstrickt auf den Boden zu kollern. Dann war die zweite Bestie über mir. Ich sah die nadelscharfen Zähne, den schwarzen Rachen und warf mich zur Seite. Meine Hand faßte einen dicken Unterarm, und ich spürte, wie das Fleisch unter meinem Griff nachgab. Die Bestie überschlug sich hinter mir, quietschte dünn und kam wiederherum, jetzt auf den hinteren Händen stehend und über zwei Meter groß.

Ich schlug wie wild darauf ein. Die Bestie fiel zappelnd und um sich schlagend an mir vorbei. Die beiden letzten Angreifer trennten sich, griffen mich von zwei Seiten an. Ich rannte auf den von links kommenden los und fühlte den Anprall seines Gewichts wie eine Federmatratze. Zähne schnappten und verbissen sich an meinem Arm. Ich taumelte, fing mich wieder und schlug wie ein Berserker auf die borstige Flanke ein. Es war, wie wenn ich einen Sattel bearbeitete. Dann schlug ich nach dem Kopf, schlug ein Auge aus …

Und immer noch hielt das Ding an mir fest, riß und zerrte mit seinen bleichen Händen an mir. Ich griff mit meiner freien Hand nach seiner Kehle und wirbelte es herum, um seinen Körper zwischen mich und die letzte der vier Kreaturen zu bringen, als sie mich ansprang. Der Aufprall warf mich einen Schritt zurück. Der Angreifer fiel und sprang wieder auf, lief wie eine Katze um einen umgestürzten Tisch, um mich von der Seite zu fassen.

In diesem Augenblick fing zu meinem Entsetzen die Musik von neuem an zu spielen. Ich hörte ein helles, musikalisches Lachen, den ungeduldigen Ruf nach einem Ober. Hinter dem zerschlagenen, in meinen Arm verbissenen Kopf mit dem einen haßerfüllten Auge, gewahrte ich flüchtig die lächelnden Gesichter der Speisenden, geschäftige Gabeln, ein erhobenes Weinglas…

»Helft mir, um Gottes willen!« brüllte ich. Niemand blickte auch nur in meine Richtung. Ich riß an den Kiefern, die meinen Arm wie Schraubzwingen umklammerten. Knochen brachen, und der lange Körper fiel schlaff zurück. Ich wandte mich dem letzten Ungeheuer zu. Flackernde rote Augen in einer schmutzigweißen Maske starrten mich über einen Tisch hinweg an, wo ein dicklicher Mann mit rotgeäderter Nase gedankenvoll an seinem Weinglas schnüffelte. Zu meinen Füßen lag Felix halb begraben unter dem Körper eines toten Dämons.

Nun griff das letzte der vier Ungeheuer an. Hinter ihm machte ich neue Bewegung aus; die Flügel der Glastür schlugen zurück, und zwei weitere Bestien kamen im Galopp herein, dann eine dritte …

Das Ding vor mir kauerte sich mit bleckenden Zähnen zusammen, unschlüssig, wie es schien. Es hatte aus dem Schicksal seiner Vorgänger gelernt. Ich wich einen Schritt zurück, blickte wild umher, suchte einen Fluchtweg …

»Jetzt!« schien eine lautlose Stimme in mir zu rufen. »Jetzt!«

Ich wandte meinen Blick von dem Totenschädel ab, richtete meine Augen auf Felix' Gesicht.

»Assurbanipal!« rief ich.

Felix' Augen öffneten sich.

»Das Postamt Franklin Street in Coffeyville, Kansas«, sagte er mit leblos monotoner Stimme. »Postfach 1742. Kode …«

Hornige Finger kratzten den Boden, und der Dämon sprang mit unheimlicher Schnelligkeit, landete auf Felix' Brust, und dann sah ich die aufgerissene knöcherne Schnauze zustoßen, warf mich auf den widerwärtigen Körper, und wir rollten, krachten gegen einen zusammenbrechenden Tisch. Ich stieß den Dämon weg und krabbelte auf die Füße, um die drei nächsten Angreifer mit ungelenken Sätzen herangaloppieren zu sehen. Ein weiteres Rudel drängte durch die Tür. Ich warf einen Blick auf Felix, sah seine blutige Brust, seine gebrochenen Augen  und rannte.

Hohe Glaswände begrenzten eine Längsseite des Raumes. Tische und Stühle flogen rechts und links aus meiner Bahn, als ich mir einen Weg durch das Restaurant bahnte. Drei Meter vor den riesigen Scheiben kreuzte ich die Arme vor dem Gesicht, senkte den Kopf und setzte in vollem Lauf zum Hechtsprung an…

Klirrend und berstend zersplitterte das Glas; ich fühlte einen kurzen Schmerz, dann Kühle und frischen Luftzug. Im nächsten Augenblick prallte ich auf die Betonterrasse, kam auf die Füße und rannte über den gleißend hellen Parkplatz, um jenseits in die rettende Nacht zu entkommen.

Hinter mir regnete es Glasscherben. Ich hörte das dumpfe Aufschlagen schwerer Körper, die durch die Öffnung und auf die Terrasse sprangen, das Scharren von Füßen. Ich sprintete über eine Rasenfläche, brach durch Büsche wie durch Spinnweben und erreichte das freie Land. Die steinige Wüste erstreckte sich im hellen Mondlicht bis zu den zwei Kilometer entfernten Felsklippen der Küste.

Ich hörte das Galoppieren meiner dämonischen Verfolger. In mir war das Bild meines Kameraden, den ich zurückgelassen hatte  tot, untergegangen in einer Sturmflut des Schreckens.
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Ich kauerte in einer ausgewaschenen Höhlung am Fuß einer zehn Meter hohen, bröckeligen Steilwand aus sandigem Lehm, sog die kalte, feuchte Luft in tiefen Atemzügen ein und hörte das Klatschen der Wellen fast zu meinen Füßen. Weit draußen auf dem Meer blinkten vereinzelte Lichter  Schiffe, die auf der Reede vor Tamboula ankerten.

Ich zog meine Jacke aus, schälte mich aus dem vom Blut steifen Hemd. Im Mondlicht untersuchte ich die Bißwunden an meinem linken Unterarm. Feine, schimmernde Metallfasern zeigten sich in den Verletzungen; die Fangzähne des Ungeheuers mußten hart wie Diamanten gewesen sein.

Ich fröstelte im kalten Nachrwind. Felix hatte nicht daran gedacht, im Zuge meines Umbaus einen Kälteschutz zu installieren. Ich riß einen Ärmel von meinem Hemd und verband meinen Arm. Mein Gesicht und die Schultern hatten vom Glas Schnittwunden davongetragen; sie waren nicht tief und auch nicht sonderlich schmerzhaft, aber sie bluteten stark. Ich stand auf und watete knietief ins Meer, wo ich das kalte Salzwasser mit den hohlen Händen auffing und meine Wunden auswusch. Dann zog ich Hemd und Jacke wieder an. Das war alles, was ich mir an erster Hilfe gönnen konnte. Nun wurde es Zeit, daß ich meine Aufmerksamkeit dem Überleben zuwandte.

Vielleicht konnte ich ihnen entgehen, wenn ich blieb, wo ich war, aber sie waren mit schlafwandlerischer Sicherheit in das Restaurant gekommen, um mich zu fassen. Die Wahrscheinlichkeit, daß sie mich hier fanden, war um ein Mehrfaches größer. Nein, ich durfte hier nicht bleiben.

Am Fuß der steilen Uferabstürze war ein schmaler Streifen mit runden Steinblöcken durchsetzter Strand. Ich wanderte ihn ein Stück entlang, platschte durch seichte Pfützen. Dann erkletterte ich das Hochufer an einer weniger steilen Stelle.

Am Rand angekommen, legte ich mich flach auf die Erde und überblickte die Ebene. Die Stadt erhellte den nächtlichen Horizont mit dem diffusen Schein zahlloser Lichter. In der Nähe sah ich dunkle Umrisse, die Felsblöcke sein konnten  oder kauernde Feinde.

Ich blinzelte angestrengt, um die eingebaute visuelle Verstärkung auszulösen. Mit einem Schlag wurde alles in meinem Blickfeld klar und scharf wie unter einem Vollmond. Jeder Stein, jeder dürre Busch zeichneten sich deutlich ab.

Hundert Meter vor mir sprang ein langer dunkler Körper aus dem Schutz einiger Blöcke. Ich sah das blasse Gesicht mit der vorspringenden Schnauze im Laufen hin und her schwingen. Als die Bestie auf etwa fünfzig Meter herangekommen war, blieb sie abrupt stehen, eine der weißen Hände leicht angehoben. Ebenso plötzlich sprang sie weiter direkt auf mich zu.

Ich kam auf die Füße, hob einen kopfgroßen Felsbrocken auf, der leicht wie ein Korken zu sein schien, schleuderte ihn. Er traf die Flanke des Angreifers und prallte ab wie von einer Federmatratze. Die Bestie schien für einen Moment das Gleichgewicht zu verlieren, doch dann hetzte sie mit langen Sätzen weiter auf mich zu.

Ich sprang im letzten Augenblick aus der Bahn und führte einen vernichtenden Schlag gegen das Rückgrat des Angreifers. Das Ungeheuer überschlug sich am Boden und lag eine Weile wie betäubt. Dann kam der Kopf hoch; es bewegte sich, zog sich mit scharrenden Vorderbeinen vorwärts. Ein Prickeln überlief mich.

»Was bist du?« rief ich heiser. »Woher kommst du? Was willst du?«

Die roten Augen waren auf mein Gesicht gerichtet. Der halb gelähmte Körper schleppte sich einen weiteren Schritt vorwärts.

»Du verstehst mich  kannst du nicht sprechen?«

Es kroch näher, ein Totenschädelgrinsen im bleichen Gesicht. Ich blickte zur Stadt zurück. Weit in der Ferne sah ich langgestreckte Gestalten, die lautlos über die Ebene galoppierten. Von überall kamen sie zu diesem öden Fleck geströmt, wohin die sterbende Kreatur zu meinen Füßen sie gerufen hatte.

Ich stand am Rand des Steilufers und sah sie kommen. Es war sinnlos, weiterzulaufen. Selbst wenn ich dieser Falle entginge, gäbe es längs der Küste keine Zuflucht für mich. Algier lag hundert Kilometer weiter östlich, und im Westen war nichts zwischen mir und Oran, über hundertfünfzig Kilometer entfernt. Ich könnte vielleicht eine halbe Stunde lang rennen und zwanzig Kilometer zurücklegen, bevor der Sauerstoffmangel mich zur Aufgabe zwingen würde. Und diese fremden Wesen würden mir mit der Geduld des Todes folgen.

Ich warf einen gehetzten Blick hinter mich. Dort draußen auf dem schwarzen Meer lagen Schiffe auf der Reede, das nächste kaum drei Kilometer vor der Küste, und die Höllenhunde kamen rasch näher, wie ein Schwarm riesiger Ratten, die irgendeine höllische Musik aus ihren Schlupfwinkeln gelockt hatte.

Ich drehte um, raste den Steilhang hinunter und ins flache Wasser, warf mich in die Wellen, kam vom seichten Uferstreifen frei und tauchte.
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Der nächtliche Meeresboden war ein magisches Land, eine zerklüftete Stille mit Schulen kleiner Fische und bewegten Schleiern grüner Algen. Hundert Meter vor der Küste sank der Meeresboden steil ab, und ich schwamm über einem schwarzen Abgrund. Die kleinen Fische verschwanden. Tanginseln trieben vorbei, dann stieg ein riesiger träger Körper aus der schwarzen Tiefe, kreuzte meine Bahn und wurde von Dämmerung verschluckt. Minutenlang hörte ich ferne Schraubengeräusche.

Nach zwanzig Minuten begann mein Sehvermögen nachzulassen. Die Anstrengung des Schwimmens machte sich in Armen und Beinen bemerkbar, und ich fühlte, daß mein Sauerstoffvorrat nicht mehr lange reichen würde. Ich stieg auf, durchbrach die Oberfläche und sah fünfhundert Meter voraus die niedrige Silhouette eines Schiffes. Die Reflexe der Decklichter lagen als tanzende, glitzernde Streifen auf dem bewegten Wasser.

Ich trat Wasser und sah mich um. Fünfzig Meter rechts schlugen die Wellen mit hohlen Geräuschen gegen den schwarzen Leib einer Boje. Von einem entfernteren Schiff tuckerte ein kleines Beiboot zur Küste. Es roch nach Salz, Seetang und Öl. Vom Hafen klang Werftgehämmer herüber. Von meinen Verfolgern war nichts zu sehen.

Ich schwamm auf das Schiff zu, näherte mich dem tief im Wasser liegenden Koloß von achtern und las die Worte: EXCALIBUR  NEW HARTFORD am Heck. Ich schwamm langsam an der Bordwand entlang. Mein Ohr fing Fetzen rauher Musik und Stimmen auf. Es roch stark nach Öl, und eine schillernde Lache bedeckte das Wasser ringsum. Das Schiff war ein Tanker, voll beladen und bereit zur Abfahrt, nach der Wasserlinie zu urteilen. Ich schwamm neben der rostigen Bordwand dahin, erreichte die dicke Ankerkette und zog mich daran empor.

Auf Deck war niemand zu sehen. Ich überstieg die Reling und wanderte zum Achterhaus zurück. Die Tür öffnete sich in Wärme und Licht, die Gerüche von Bier, Tabakrauch und ungewaschenen Männern. Ich atmete den Brodem tief und dankbar ein; dies war vertraut, ermutigend  der Geruch meiner eigenen Rasse.
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Eine steile Treppe führte abwärts. Ich kam in einen schmalen Korridor mit niedriger Decke und glatten Wänden, in die alle drei Meter eine Tür eingelassen war. Ich horchte an der erstbesten, drückte die Klinke und trat ein.

Es war eine schmale Kajüte, zwei mal drei Meter groß. Die Möblierung bestand aus einer ordentlichen Koje, einem Metallspind, einem Klapptisch nebst Stuhl, einer Kokosmatte auf den nackten Stahlplatten des Bodens. Eine Leuchtstoffröhre an der Decke verbreitete gelbes Licht. Die Wände waren mit Fotos und Bilderseiten aus Illustrierten beklebt. An der dem Eingang gegenüberliegenden Wand hing ein handgemaltes Bild, das einen Heiligen zeigte.

Am anderen Ende des Korridors, wo ich zuvor Stimmen gehört hatte, knallte eine Tür, und Schritte näherten sich. Ich wandte mich zur Tür, da wurde sie schon aufgerissen, und ein mächtiger Kerl in einem schmierigen Unterhemd, das sich über den dicken Bizeps spannte, und blauen Arbeitshosen unter einem stattlichen, vorquellenden Bauch füllte den Rahmen.

Er starrte mit gefurchter Stirn auf mich herunter. Er hatte krauses, verschwitztes Haar, große braune Augen und einen breiten, schlaffen Mund. An der linken Stirnseite hatte er eine tiefe, narbige Einbeulung, in der ein halbes Ei Platz gefunden hätte. Er hob eine Hand und richtete einen dicken Stummelfinger auf mich.

»He!« sagte er mit einer so weichen Tenorstimme, daß ich fast erschrak. Er blickte an mir vorbei in die Kajüte. »Das hier ist meine Kabüse.«

»Tut mir leid«, sagte ich. »Da habe ich mich wohl in der Tür geirrt.« Ich wollte an ihm vorbei, aber er blockierte die Tür.

»Wie kommt es, daß du in meiner Kabüse bist?« wollte er wissen. Es klang nicht zornig, eher etwas neugierig.

»Ich habe den Maat gesucht«, sagte ich. »Er wird wohl achtern sein, nicht?«

»Der nicht; der hat das nicht nötig.« Er begann mich forschend zu betrachten. »Wie kommt es, daß du ganz naß bist?«

»Ich bin ins Wasser gefallen«, sagte ich. »Hör zu, ist die Crew hier an Bord vollzählig?«

Der Riese hob eine Hand und kratzte sich die Wolle. »Du willst anmustern?«

»Richtig.«

»Dann mußt du mit Carboni reden. Junge, Junge …« Seine Hängelippen dehnten sich zu einem breiten Lächeln. »Der wird sich wundern. Auf so einem Mistpott will keiner anmustern.«

»Nun, ich schon. Wo finde ich diesen Carboni?«

Das Grinsen verlor sich. »Häh?«

»Wo finde ich Mr. Carboni  damit ich anmustern kann, verstehst du?«

Das Grinsen belebte sich wieder. Er nickte energisch. »Wahrscheinlich ist er oben in der Offiziersmesse. Er wird ziemlich besoffen sein, weil es schon spät ist.«

»Vielleicht könntest du mir den Weg zeigen?«

Er sah mich einen Moment an, dann nickte er. »Yeah.« Er furchte wieder die Stirn und betrachtete meine Schulter. »Du hast da einen Schnitt. Ein paar Schnitte. Warst du in einer Keilerei? Haben sie dich vertobackt?«

»Nichts Ernstes. Wie ist es mit diesem Mr. Carboni?«

Der dicke Finger zielte auf mich wie ein Revolver. »Ich weiß, warum du auf diesem Kahn anmustern willst. Ich wette, du hast einen abgemurkst, und nun ist die Polente hinter dir her.«

»Nicht daß ich wüßte, Dicker. Aber jetzt…«

»Ich heiße nicht Dicker; mein Name ist Joel.«

»Okay, Joel. Nun laß uns zu dem Mann gehen, ja?«

»Komm mit.« Er gab den Eingang frei und trampelte vor mir her durch den Korridor, wobei er sich öfters vergewisserte, ob ich ihm auch folge.

»Der Carboni«, erzählte er, »der trinkt ein paar Flaschen und ist besoffen. Bei mir klappt das nicht. Einmal habe ich zwei Flaschen an einem Tag getrunken, Schnaps, verstehst du, aber ich mußte bloß kotzen, und mit dem Rausch war es nichts.«

»Wann geht das Schiff ab?«

»Häh? Ich weiß nicht.«

»Welches ist euer Bestimmungshafen?«

»Was ist das?«

»Wohin geht das Schiff?«

»Häh?«

»Schon gut, Joel. Bring mich zu deinem Boß.«
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Nach einem fünf Minuten dauernden Marsch durch einander kreuzende Korridore und über enge Eisentreppen betraten wir einen schmalen langen Raum, in dem drei Männer an einem mit Wachstuch bedeckten Tisch saßen, der mit einer verschlußlosen Ketchupflasche und einem Senftopf dekoriert war. Am Ende des Tisches standen vier leere Schnapsflaschen; eine weitere, fast volle, hatten die Männer zwischen sich.

Der Trinker auf der anderen Seite des Tisches blickte auf, als wir eintraten. Er war ein stiernackiger Kerl mit kahlem Kopf, groben Zügen und buschigen Brauen. Gesicht und Augen waren gerötet. Seine Arme lagen auf dem Tisch und umschlossen schützend das Glas. Eins seiner Augen blickte mit mildem Ausdruck zur Decke; das andere richtete sich auf mich. Eine senkrechte Furche erschien zwischen den Brauen.

»Wer, zum Teufel, bist du?« Seine Stimme war ein heiseres Flüstern. Jemand hatte ihn einmal auf den Kehlkopf geschlagen, aber das hatte seine Manieren nicht verbessert.

Ich trat an Joel vorbei. »Ich möchte anmustern.«

Er nahm einen herzhaften Schluck von dem, was im Glas war, blickte seine Zechkumpane an, die schwerfällig auf ihren Stühlen rückten, um mich besser zu sehen.

»Er will anmustern, sagt er.« Das Auge fixierte Joel. »Wo hast du diesen Vogel aufgegabelt?«

Joel sagte: »Häh?«

»Wo kommst du her, Mann?« Das Auge war wieder auf mich gerichtet. »Wie bist du an Bord gekommen?«

»Ich heiße Jones«, sagte ich. »Ich bin geschwommen. Wie ist es mit dem Job?«

»Ein Job, sagt er.« Das Auge musterte mich. »Und du bist Seemann?«

»Ich kann lernen.«

»Er kann lernen, sagt er.«

»Nicht viele wollen auf dieser Badewanne anmustern, nicht, Carboni?« sagte Joel eifrig.

»Halt's Maul«, knurrte Carboni, ohne ihn anzusehen. »Du hast Blut im Gesicht«, sagte er zu mir.

Ich hob eine Hand und befühlte eine Schnittwunde. Sie lief vom Backenknochen bis zur Kinnlade.

»Der Vogel gefällt mir nicht«, sagte einer der Zecher. Er war ein schlaksiger Bursche mit langem Gesicht, großen Händen und einer langen Nase. Er trug eine schmierige weiße Uniform.

»Ein Kettenkletterer«, fuhr er fort. »Ich habe gute Lust, ihn wieder in die Suppe zu schmeißen, aus der er gekommen ist. Für mich sieht er wie ein Polyp aus.«

»Kriege ich den Job, oder nicht?« fragte ich und sah Carboni an.

»Ich rede mit dir, Dussel«, sagte der Lange. »Ich frage dich, ob du ein Polyp bist.«

»Wer hat hier etwas zu sagen?« fragte ich Carboni. »Du oder der mit dem Pferdegesicht?«

»Eine hübsch weite Strecke zu schwimmen, vom Ufer bis hier heraus«, sagte Carboni, ohne auf meine Frage einzugehen. »Du mußt es ziemlich eilig gehabt haben, die Stadt zu verlassen.«

Ich sagte nichts.

»Ist die Polente hinter dir her?«

»Nicht daß ich wüßte.«

»Nicht daß er wüßte, sagt er.« Carboni grinste. Er hatte gleichmäßige weiße Zähne; sie sahen aus, als hätten sie ihn eine Menge Geld gekostet.

»Irgendwelche Papiere?«

Ich schüttelte meinen Kopf.

»Keine Papiere, sagt er.«

»Soll ich ihn über Bord werfen, Carboni?« fragte der dritte Mann in der Runde, ein ungeschlachter kleiner Kerl mit dicken Armen und massigem Kinn, wie ein abgebrochener Riese.

»Der Käpt'n würde das nicht gern sehen«, sagte Joel. »Der Käpt'n sagt, wir brauchen Leute.«

»Der Käpt'n kann mich mal«, sagte der Mann mit dem Pferdegesicht. »Wir brauchen keinen …«

»Pogey.« Carboni rollte das Auge. »Du redest zuviel. Halt's Maul.« Er kippte seinen Stuhl zurück, nahm einen Hörer von der Wand und drückte einen Knopf. Das Glasauge blickte jetzt in meine Richtung, als ob es auf eine falsche Bewegung wartete.

»Skipper, ich habe hier einen Vogel, der sagt, er sei Seemann«, sagte Carboni in den Hörer. »Behauptet, er habe seine Papiere verloren …« Eine Pause, dann sagte er: »Yeah … yeah.« Er lauschte wieder, drehte sich stirnrunzelnd nach mir um.

»Yeah?« sagte er.

Ich blickte unschuldig im Raum umher und setzte meine Gehörverstärkung ein. Hintergrundgeräusche kamen laut herein; ich hörte Metall und Holz knarren und ächzen, hörte das dumpfe Pochen schlagender Herzen, das scharfe Kratzen scharrender Füße  und dazwischen, ganz schwach, eine aufgeregte Stimme:

»UN-Radio … hat jemand umgelegt… vielleicht ein paar … versucht an Bord eines Schiffes zu kommen, sagten sie … dumme Geschichte … mit ihm fertigwerden?«

Carboni schaute wieder in meine Richtung. »Kann ein Kind mit einem Lutschbonbon fertigwerden?«

»Okay … passen Sie auf … lausige Lokalpolizei… liefern wir den Kerl aus … Belohnung, politische Intrigen … ihr Problem. Wir brauchen Leute … Okay … lassen ihn arbeiten … drüben sind … Polizei verständigen … eine hübsche Abwechslung …«

»Ich verstehe, was Sie meinen, Skipper«, sagte Carboni. Er hatte einen Mundwinkel hochgezogen und zeigte mir ein Lächeln, das ich vielleicht beruhigend gefunden hätte, wenn ich ein weibliches Krokodil gewesen wäre.

»Bringen Sie ihn nach unten … einweisen … einer Stunde die Anker lichten … in Schwung bringen.«

»Wird gemacht, Skipper.« Carboni hängte ein, schwang herum und schenkte mir das volle Lächeln. Die Zähne waren doch nicht so kostspielig  nur altmodische Zahnprothesen zum Herausnehmen und mit Gaumenplatten befestigt.

»Nun, ich will dir eine Chance geben, Jones«, krächzte er. »Du bist angeheuert. Morgen früh machen wir das schriftlich.«

»He, ist es okay, wenn er mir unten hilft und so?« fragte Joel hoffnungsvoll.

Carboni schob die Unterlippe vor, nickte. »In Ordnung, Jones; einstweilen hilfst du bei ihm aus. Die Kabuse neben seiner ist frei; du kannst sie nehmen.«

»Übrigens, wohin geht diese Badewanne?« fragte ich.

»Jacksonville. Warum? Bist du wählerisch oder was?«

»Wäre ich dann hier?«

Carboni schnaubte. »Wir laufen in einer Stunde aus.« Er zielte mit seinem Auge auf Joel. »Los, Bewegung!« bellte er. »Glaubst du, wir haben hier ein Erholungsheim für Schwachsinnige?«

»Komm mit.« Joel zupfte an meinem Ärmel. Ich folgte ihm hinaus und durch Korridore und über Treppen bis zu einer Tür. Er öffnete sie, machte Licht und zeigte mir eine Kajüte, die mit der seinen bis auf das Heiligenbild und die Kokosmatte identisch war. Er öffnete den Spind, warf Laken und eine Decke auf die Koje. Ich zog meine nasse Jacke aus. Joel betrachtete mich mit bedenklicher Meine.

»He, Jones, du solltest lieber zu Doc gehen, damit er die Schnitte verarztet, die du da hast.«

Ich setzte mich auf den Kojenrand. Ich fühlte mich plötzlich schwach, ausgesaugt wie die Mahlzeit einer Spinne. In meinem Hinterkopf summte es, und mein Gesicht fühlte sich heiß an. Ich wickelte die durchnäßte provisorische Bandage von dem Arm, den der Höllenhund gebissen hatte. Da waren vier tiefe Wunden, ein halbes Dutzend mehr oberflächliche  alle entzündet und anschwellend. Der ganze Arm war heiß und schmerzte.

»Kannst du mir ein antiseptisches Mittel und Verbandzeug besorgen?« fragte ich.

»Häh?«

»Gibt es hier einen Verbandkasten für erste Hilfe?«

Joel überlegte, dann verließ er die Kajüte und kam kurz darauf mit einer blauen Metallschachtel zurück.

Ich fand darin eine purpurne Flüssigkeit, die aufschäumte, als ich die Wunden damit betupfte. Joel sah fasziniert zu. Auf meine Bitte betupfte er die Schnittwunden auf meinem Rücken; er tat es mit Hingabe und Konzentration. Wenn er die schimmernden Metallfibern unter der aufgerissenen Haut sah, ließ er es sich nicht anmerken.

Ich faltete Gaze; Joel half mir beim Anlegen des Verbandes. Als wir fertig waren, trat er zurück und lächelte zufrieden. Dann furchte er die Stirn.

»He, Jones  wie kommt es, daß du dich nicht vom Doc behandeln läßt?«

»So schlimm ist es nicht«, sagte ich.

Joel nickte, als ob ich eine schwierige Frage geklärt hätte. Er schaute mich mit gerunzelter Stirn an. Er dachte wieder nach.

»Wie kommt es, daß Carboni Angst vor dir hat?« fragte er.

»Er hat keine Angst vor mir, Joel«, sagte ich. »Er hat mich gleich gemocht, das ist es.«

Joel dachte darüber nach. »Yeah«, sagte er. »Aber hör zu; wir haben Arbeit. Wir müssen anfangen.«

Ich stand auf, müde, mit schmerzenden Wunden und einem Gefühl, wie wenn hinter meiner Stirn ein Zeitzünder tickte. Felix' posthypnotische Anästhesie hatte mir sehr geholfen, aber jetzt ließ ihre Wirkung rasch nach.

»Ich möchte einen Augenblick an Deck gehen«, sagte ich. Joel glotzte mich an und folgte mir tapsig. Ich trat aufs Deck und erschauerte in meinen nassen Kleidern, als der auffrischende Wind mich voll traf. Am gegenüberliegenden Ufer waren keine Lichter, aber ein Stück weiter östlich lag die weite Hafenbucht mit den glitzernden Perlenketten der Straßenbeleuchtung.

Ich strengte meine Augen an und sah das schwarze Wasser auf einmal bleigrau und klar, wie an einem regnerischen Morgen. Die Oberfläche war leer. Wenn die Dämonen in der Nähe waren, so hatten sie sich gut verborgen. Im Augenblick schien ich sicher zu sein.
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Während der alte Tanker mit dreißig Knoten das westliche Mittelmeer durchpflügte, arbeitete ich mit Joel im Maschinenraum. Gegen Ende der ersten Achtstundenschicht passierten wir die Straße von Gibraltar, und ich verbrachte eine bange Stunde. Eine Barkasse kam längsseits, und ein paar Leute kletterten an Bord. Ich hatte mich in einem Abtritt direkt neben der Tür zum Achterhaus versteckt und hörte Bruchstücke von Fragen und die Antwort des Kapitäns, daß er nichts von blinden Passagieren wisse. Er lud die Beamten zu einer Schiffsdurchsuchung ein, die sie ablehnten. Kurz darauf verließen sie das Schiff, und die Barkasse legte wieder ab. Ich lehnte schwindlig und mit heißem Kopf an der Wand. Mein Arm schmerzte immer mehr. Joel, der mit mir gewartet hatte, wurde ungeduldig. »He, Jones«, sagte er, »warum hängen wir eigentlich hier herum? Willst du an Deck gehen?«

Ich richtete mich mit einiger Anstrengung auf. »Klar«, sagte ich. »Schauen wir uns den Felsen an.«

Die frische Morgenluft war wohltuend. Ich lehnte neben Joel an der Reling und sah den Felsen von Gibraltar vorbeigleiten. Um uns war jetzt das kabbelige blauschwarze Wasser des Atlantiks. Die afrikanische Küste lag flach und weiß vor den dunstverhangenen fernen Bergen des Rif.

»Nun«, sagte Joel munter, »ich glaube, wir müssen uns wieder an die Arbeit machen, Jones.«



*



Während der nächsten Tage fanden Joel und ich außerhalb unserer knapp bemessenen Freiwache kaum Zeit zum Verschnaufen. Der Kapitän und Carboni deckten uns mit Befehlen ein, und an regelmäßige Mahlzeiten war nicht zu denken. Wenn der Hunger zu übermächtig wurde, gingen wir in die Mannschaftsmesse und bekamen ölige Spiegeleier und zu salzigen Schinkenspeck.

Einmal  wir hatten eine sechsstündige Maschinenreparatur hinter uns  saß ich matt und elend an dem langen Tisch, lauschte auf das fiebrige Summen in meinem Kopf und stocherte in einer Mischung aus zähem Rindfleisch und Trockengemüse. Zwischendurch trank ich nordafrikanischen Weinbrand aus einer Steinguttasse. Mir gegenüber saß der bärtige Schiffsarzt und arbeitete gewissenhaft an der Leerung der Flasche. Joel hatte seinen Kopf auf die Arme gelegt und war eingeschlafen. Am anderen Ende des Raumes leierte Pogey, der Mann mit dem Pferdegesicht, mit monotoner Stimme die Posten einer Inventurliste herunter, während ein gedrungener Seemann mit einer Wollmütze eine zweite Liste abhakte.

Was der Rest der neun Mann starken Crew an Bord des Tankers machte, hatte ich immer noch nicht herausgebracht. Vier der Männer hatten kurz zuvor stockbetrunken die Messe verlassen.

»Noch drei Reisen, Jones«, sagte der Arzt. »Einunddreißig Jahre bei der Linie  neun auf der Excalibur; ich werde das verdammte Wrack vermissen.« Er blickte mit traurigen, rotgeäderten Augen umher. »Nein, das ist nicht wahr«, korrigierte er sich. »Ich hasse diesen langweiligen Pott.« Er sah mich an, als ob ich ihm widersprochen hätte. »Ich habe jede Minute von diesen einunddreißig Jahren gehaßt. Und vorher habe ich das Studium gehaßt. Waren Sie schon mal in einer Anatomie?«

»Gewiß«, sagte ich. Es fiel mir schwer, mich auf seine Worte zu konzentrieren. Ich nahm einen neuen Schluck aus der Tasse, fühlte die Flüssigkeit in Kehle und Magen brennen.

Pogey warf seine Liste auf den Tisch, gähnte und kratzte sein unrasiertes Kinn.

»Bring mir Kaffee an den Tisch, Kleiner«, befahl er. Der Seemann mit der wollenen Pudelmütze schloß einen Elektrotopf an und klapperte mit dickwandigen Tassen und Blechlöffeln. Er stellte den Topf vor den Pferdegesichtigen und holte eine Tasse und Zucker. »Passen Sie auf, Mr. Dobbin«, sagte er. »Der Topf ist sehr heiß.« Dann ging er zu seiner Liste zurück und rechnete mit unbeholfenen Lippenbewegungen.

Pogey grunzte. Sein Blick fiel auf Joel, der über den Tisch gebeugt schnarchte. Er befeuchtete den Zeigefinger und berührte das polierte Metall des Kaffeetopfes; es zischte. Dann nahm er den Topf vorsichtig am isolierten Handgriff, stand auf.

»He, Dicker!« sagte er scharf.

Joel regte sich.

»Wach auf, Dicker!«

Joel setzte sich aufrecht und rieb seine Augen. Er sah Pogey und lächelte. »Ach je, ich glaube, ich …«

»Hier!« Pogey hielt ihm den Topf hin. Joel streckte die Arme aus und nahm den Topf zwischen beide Hände. Sein Mund klappte auf. Seine Augen wurden groß. Pogey trat zurück und grinste; sein Gesicht sah aus wie ein Wasserspeier von Notre Dame.

Ich war ein wenig langsam, aber ich erreichte Joel und schlug ihm den dampfenden Topf aus den Händen; er knallte hinter Pogey an die Wand und spuckte Dampf und einen breiten Strahl Flüssigkeit, der sich über des Pferdegesichtigen Rücken ergoß.

Poegey heulte auf, griff sich an den Nacken und zerrte an seiner Jacke. Doc kam auf die Füße und langte hastig nach der Flasche, als sie ins Wanken geriet und zu fallen drohte. Pogey riß sich Jacke und Hemd von den Schultern. Sein Rücken hatte sich vom Nacken bis zum Rand der schmuddeligen Unterhose, der über dem Gürtel sichtbar war, brennendrot verfärbt.

»Tu doch was, verdammt noch mal!« schrie er Doc an. »Oh, Jesus …«

Doc wollte auf unsicheren Beinen um den Tisch. Ich hielt ihn zurück. »Zur Hölle mit dem Sadisten«, sagte ich. »Sehen Sie sich lieber Joels Hände an.«

Joel stand noch immer da und starrte auf seine Hände. Eine Träne rollte über seine fleischige Wange.

»Ich bring ihn um!« kreischte Pogey. Er stürzte davon, stieß den kleinen Seemann zur Seite, griff sich ein Fleischmesser und rannte auf Joel zu. Ich sprang zwischen die beiden und bekam Pogeys Handgelenk zu fassen.

»Joel«, sagte ich, ohne meine Augen von Pogey abzuwenden, »wenn dieser Mann dir noch mal was tut, drückst du ihm die Daumen in die Kehle, bis er sich nicht mehr rührt, verstanden?«

Ich drehte Pogeys Arm, bis er das Messer fallen ließ, und stieß ihn fort. Sein Gesicht war so weiß wie das Gesicht des Dämons, den ich in der Schlucht getötet hatte. Die Erinnerung mußte sich in meinem Gesichtsausdruck widerspiegeln, denn Pogey wich wimmernd weiter zurück, bis er neben dem kleinen Seemann stand, der mit großen Augen von einem zum anderen sah.

»Bring mich in meine Kajüte«, ächzte Pogey. Man sah, daß seine Knie weich wurden.

Doc betrachtete Joels Handflächen. »Du kommst mit in die Krankenstation«, sagte er. »Das sind Verbrennungen zweiten Grades. Wären die Schwielen nicht gewesen, würde die Haut jetzt in Fetzen herunterhängen.« Er drehte sich nach mir um. »Auch Sie sollte ich mir ansehen, Jones. Sie haben Fieber.«

»Halb so schlimm«, murmelte ich. »Kümmern Sie sich lieber um Joel.«

Docs Augen musterten den langen Schnitt in meinem Gesicht. »Das sollte genäht werden.«

»Nicht so wichtig«, erwiderte ich. »Gehen wir.«

Doc zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen.« Er nahm Joels Arm und führte ihn hinaus. Ich folgte.
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Eine Stunde später stand ich vor Carbonis altmodischem Metallschreibtisch in dem engen, mit Papierwust vollgestopften Raum, den er sein Büro nannte, und wartete, daß er seine Tirade beende. Zwei Seeleute lehnten an der Wand und schauten zu. Joel stand neben mir, und seine ungeschlachten Hände sahen in den Bandagen noch größer aus als sonst. Carbonis gesundes Auge blitzte ihn an.

»Ich habe genug von deinen dämlichen Tricks«, grollte er. »Wenn wir in Jacksonville sind, kriegst du deine Papiere.«

Joel erschrak. »Herrje, Carboni…«

»Hau ab«, sagte der andere. »Ich habe zu tun.« Er visierte mich an. »Du bleibst da; mit dir habe ich noch zu reden.«

Der Schreibtisch fing an, sich vor meinen Augen zu drehen. Ich legte eine Hand darauf, um ihn festzuhalten.

»Wie geht es Pogey?« fragte ich. Meine Stimme schien einem anderen zu gehören.

Carbonis Gesicht lief dunkel an. »Mit dir werden wir in Jacksonville weitersehen, du Taugenichts. Ich habe Pläne für dich.«

»Gib dir keine Mühe«, sagte ich. »Ich habe sowieso vor, in Jacksonville abzumustern.«

»Ich bin ein geduldiger Mensch.« Carboni stand auf und kam um den Schreibtisch. »Aber allmählich habe ich die Nase voll.« Er schoß unvermittelt herum und knallte mir die Faust in die Magengrube. Gleich darauf sprang er mit einem bellenden Laut zurück; sein Gesicht wurde grau. Einer der beiden Seeleute zog seine Rechte hinter dem Rücken hervor und richtete einen altmodischen Browning auf mich.

Wir warteten schweigend, während Carboni sich fluchend die Knöchel rieb und mit dem künstlichen Gebiß knirschte.

»Bring ihn ins Loch, Slocum!« brüllte er. »Und nimm dich in acht! Der Kerl ist nicht geheuer!«

Der Angeredete setzte sich in Bewegung, winkte mir mit der Waffe. »Los, vorwärts.«
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Das Loch war eine kahle Zelle mit einer in die Decke eingelassenen Lampe, einem schmutzigen Wasserklosett aus rostfreiem Stahl und einer sechzig Zentimeter breiten Pritsche an der Wand. Sie war mit einer dünnen, muffig riechenden Matratze gepolstert.

Ich setzte mich auf den Boden und lehnte mich an die Wand. Das kalte Metall war eine Wohltat für mein glühendes Gesicht. Mein Pulsschlag dröhnte wie ein Messinggong hinter meinen Schläfen. Mein linker Arm schmerzte jetzt bis zur Schulter hinauf und war geschwollen. Jede Bewegung damit wurde mir zur Qual. Ich schob den Ärmel zurück und wickelte die Bandage auf. Die Wunden waren entzündet und sahen übel aus. Ich beschmierte sie mit einer Salbe, die Doc mir gegeben hatte. In der Tube blieb noch ein Rest, und so behandelte ich anschließend die Schnitte in meinem Gesicht und an den Schultern.

Nach einiger Zeit wurde die kleine Klappe vor dem Türfenster zurückgeschoben, und ein bleicher Mann mit feistem Gesicht und zerknautschter weißer Schirmmütze spähte durch die Gitterstäbe zu mir herein. Er murmelte etwas und wandte sich ab. Ich schärfte mein Gehör und konnte einige seiner Worte auffangen, während er sich im Korridor entfernte.

»… neun Stunden … einlaufen … Hafenpolizei…«

»… in Verbindung gesetzt«, sagte Carbonis Stimme. »… auf der Pier … Handschellen …«

»… gefällt mir nicht… Fragen stellen …«

Ich setzte mich auf und kämpfte gegen eine fiebrige Benommenheit an, in der die Ereignisse der vergangenen Wochen sich mit Alpträumen vermischten. Jacksonville in neun Stunden, hatte der Kapitän gesagt. Es war an der Zeit, Pläne zu machen.

Ich erhob mich von der Pritsche und tappte zur Zellentür, schwankend wie eine Palme im Sturm, bohrende Schmerzen im Kopf. Ich stieß gegen die Tür. Sie war solide, mit dicken Scharnieren und einem Riegelschloß, das beide Enden der Tür fest in der Wand verankerte. Sie war unmöglich aufzubrechen, selbst wenn ich vom Fieber nicht geschwächt gewesen wäre.

Ich wankte zurück und fiel wieder auf die Pritsche. Eine Welle von Übelkeit überrollte mich und ließ mich in neue Fieberphantasien versinken.

Ich mußte warten, sagte ich mir, mühsam meine Gedanken ordnend. Warten, bis sie kämen und die Zellentür öffneten. Eine Musikkapelle würde da sein, und General Julius würde sie dirigieren …

Ich vertrieb das Trugbild. Das Delirium wartete neben dem schmalen Pfad der Vernunft und fiel mich immer wieder an. Julius hat nichts damit zu tun, sagte ich mir. Julius ist tot. Die Hunde-Dinger haben mich gejagt, und nun bin ich an der Küste. Es ist kalt, kalt… Ich zitterte heftig und kroch schutzsuchend an die stählerne Klippe …
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Joel rief meinen Namen. Er brauchte Hilfe, aber ich war hier gefangen. Es gab eine Möglichkeit, die Klippe hinaufzukommen: Ich konnte fliegen. Ich hatte den Anzug, und nun setzte ich den Helm auf, und durch den Helm starrte Joel mich mit ängstlichen Augen an…

Hände waren da, und Stimmen. Ein scharfer Schmerz wühlte in meinem Arm. Ich zog ihn fort und kämpfte gegen ein Gewicht, das mich zu erdrücken drohte.

»Bitte, Jones … du mußt Doc nicht schlagen …«

Ich brachte meine Augen auf. Joels Gesicht hing über mir, und seine Nase blutete. Docs ängstliches Gesicht erschien neben seinem. Ich ließ den Kopf zurückfallen und hörte mein Herz wie einen Dampfhammer pochen.

»Kannst du ihn halten, Junge?« fragte Docs besorgte Stimme.

»Schon gut«, murmelte ich. »Bin wach  jetzt…«

»Du warst furchtbar krank, Jones«, sagte Joel. Er hob seine bandagierte Hand, betupfte seine Nase, schmierte Blut über die Backe. Ich fühlte Docs Hände an meinem Arm.

»Mein Gott, Jones, wie sind Sie zu diesen Verletzungen gekommen?«

»Hundebiß.« Meine Stimme konnte nicht viel mehr als ein heiseres Flüstern sein.

»Noch ein paar Stunden ohne Behandlung … Seemannsbegräbnis …« Seine Stimme kam und ging. »… der Spritze geht es nicht. So was habe ich noch nicht gesehen. Können Sie das schlucken?«

Ich öffnete den Mund und trank etwas Eiskaltes. Docs Augen blickten mich forschend an. »Ich habe Ihnen was gegen die Infektion gegeben«, sagte er. »Es sollte auch das Fieber senken. Der Arm sieht sehr schlecht aus, Jones. Vielleicht muß er herunter.«

Ich lachte  ein verrücktes, tonloses Kichern. Docs Gesicht beugte sich noch tiefer über mich.

»So was habe ich noch nicht gesehen«, wiederholte er. »Ich sollte es dem Skipper melden …«

Ich hörte auf zu lachen; meine Hand tastete nach ihm, erwischte seinen Kittel.

»Ich habe einiges von dem gehört, was Sie im Fieber phantasiert haben«, fuhr Doc fort. »Ich will nicht behaupten, daß ich es verstanden habe  aber ich habe Sie als einen anständigen Mann kennengelernt. Ich weiß nicht, was ich über die ganze Sache denken soll, aber Carboni würde ich keinen kranken Hund anvertrauen. Ich werde ihnen nichts sagen.«

»Schon gut«, krächzte ich. »Muß weiter … gesund werden …«

»Ich habe jetzt an dem Arm zu arbeiten«, sagte er. »Versuchen Sie sich zu entspannen.«

Ich schloß die Augen und überließ mich wieder den Träumen.
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Ich wachte auf und fühlte mich schwach, krank, zerschlagen. Ich regte mich, hörte Stoff reißen und sah an mir herunter. Mein linker Arm, taub und gefühllos wie ein Stück Holz, war an meine Seite geschnallt. Ich fühlte einen Verband an der Wange und im Nacken, und in meinem Mund war ein Geschmack, wie wenn Mäuse ihr Nest darin gehabt hätten. Schwächlich setzte ich mich auf, kam auf die Füße und überwand einen Schwindelanfall. Ich ging zur Tür und spähte durch die Gitterstäbe hinaus. Joel lag schlafend im Gang, unter sich eine Kokosmatte. Ich rief ihn.

Joel grunzte, setzte sich aufrecht und rieb sich die Augen. Er lächelte. »He, Jones!« Dann befühlte er seine geschwollene Nase und stand auf. »Junge, wo du hinschlägst, bleibt kein Auge trocken. Geht es dir jetzt besser?«

»Viel besser. Wie lange war ich bewußtlos?«

Er zuckte die Achseln und sah mich leer an.

»Wie lange wird es noch dauern, bis wir in Jacksonville einlaufen?«

»Mensch, Jones, das weiß ich nicht. Ziemlich bald, vielleicht.«

Ich strengte mein Gehör an, vernahm die Geräusche des Schiffes, sanften Wellenschlag an den Bordwänden und dazwischen Stimmen; aber sie waren fern und blieben unverständlich.

»Hör zu, Joel. Du hast gehört, was Carboni sagte. Wenn wir in Jacksonville ankommen, wird die Polizei am Kai auf mich warten. Ich muß vorher von Bord verschwinden.«

»Häh? He, wie kommt es, daß die Polente hinter dir her ist, Jones?«

»Das ist jetzt nicht wichtig. Versuche nachzudenken. Ankern wir draußen auf der Reede, oder gibt es in Jacksonville einen Tankerhafen, wo wir an der Pier festmachen können?«

Joel furchte angestrengt die Stirn. »Herrje, von solchen Sachen weiß ich nichts, Jones.«

Ich packte die Gitterstäbe. »Ich muß wissen, wie spät es ist  wo wir sind.«

»Ah…«

»Du mußt mir helfen, Joel. Geh in die Mannschaftsmesse, dort ist eine Uhr. Sieh nach, wie spät es ist, dann komm zurück und sag es mir.«

»Okay, Jones.« Joel nickte. »Klar. Wie kommt es …«

»Das sage ich dir später. Mach schnell.«

Ich setzte mich auf die Bodenplatten und wartete. Das Deck schien unter mir zu schwanken. Entweder rollte der Tanker in der Dünung, oder ich bekam einen neuen Schwächeanfall.

Ich hörte einen fernen Sirenenton, dann stoppten die Turbinen und begannen rückwärts zu laufen; die Vibration durchlief den ganzen Schiffsrumpf. Ich stand auf und hielt mich an der Wand fest.

Im Korridor wurden Stimmen laut; Schritte trampelten. Wieder schärfte ich mein Gehör, nahm das Singen der Turbinen, das Ächzen des Schiffsrumpfes auf  und dann war da noch ein anderes Geräusch: das Brummen einer Dieselmaschine, noch weit entfernt, aber näherkommend. Es mußte ein kleines Schiff sein, ein Zollkreuzer oder eine Polizeibarkasse.

Die Minuten krochen dahin wie halb zertretene Küchenschaben. Joel kam zurück und blickte in meine Zelle. Sein Gesicht war besorgt. »Der große Zeiger stand auf … mal sehen … He, Jones …« Er sah mich an wie ein Kind, das sich verlaufen hat. »Ich hab so ein komisches Gefühl…«

»Ich weiß, Joel. Ich habe auch Angst.«

»Aber ich habe dieses Gefühl im Kopf, wie wenn es kitzelt.«

Ich nickte abwesend und lauschte auf die Geräusche im Schiff. Das Boot war jetzt nahe; ich hörte seine Maschine stoppen und auf Rückwärtsfahrt schalten. Die Schiffsturbinen liefen langsam.

»Kommen die Zollkreuzer oft schon vor der Küste längsseits?« fragte ich. Im gleichen Augenblick hörte ich, wie der Bootsrumpf sich an der Bordwand rieb. Ein Fallreep wurde hinuntergelassen.

Joel rieb sich den Kopf mit seinen bandagierten Händen. Er blickte zur niedrigen Decke auf und gab einen wimmernden Laut von sich.

»Was ist mit dir, Joel?« Dann fühlte ich es: den unheimlichen Eindruck des Unwirklichen, das Vorgefühl des Verhängnisses, das plötzlich trübe und grau werdende Licht im Korridor. Ich packte die Gitterstäbe und riß an ihnen. Das Metall gab ein paar Millimeter nach. Mein Kopf dröhnte von der Anstrengung.

»Joel!« rief ich. Meine Stimme hatte etwas Verzweifeltes. »Wer hat den Schlüssel zu dieser Tür?«

Seine Augen hatten einen unnatürlichen Glanz. »Jones… ich … ich hab Angst.«

»Ich brauche den Schlüssel, Joel.« Ich versuchte ruhig zu sprechen. »Wer hat ihn?«

»Ah  Carboni. Er hat alle Schlüssel.«

»Kannst du den Schlüssel holen?«

Joel blickte wieder zur Decke auf. Ich hörte jetzt deutliche Schritte auf dem Wetterdeck  und ein weiches Tappen, das mir einen fröstelnden Schauer über den Rücken jagte.

»Joel, ich brauche diesen Schlüssel. Ich muß hier 'raus!«

Er kam näher und drückte sein Gesicht an die Gitterstäbe. Er sah elend aus. »Ich hab so ein Kitzeln im Kopf, Jones«, jammerte er. »Ich hab Angst, Jones.«

Ich faßte seine Hand, versuchte ihn munter zu rütteln.

»Manchmal…« Er fuhr sich übers Gesicht, suchte nach Worten. »Manchmal, wenn ich die großen Hunde gesehen hatte, war es genauso wie jetzt, Jones. Es kitzelte in meinem Kopf.«

Ich schluckte mühsam. »Erzähl mir von den großen Hunden, Joel.«

»Ich mag sie nicht, Jones. Sie machen mir Angst. Wenn ich sie sehe, laufe ich.«

»Wann hast du sie gesehen?«

»Im Hafen. Schon oft. Ich hab sie auf den Straßen und in Häusern gesehen. Sie fahren manchmal in Autos herum und schauen heraus.« Er zeigte zur Decke. »Sie sind jetzt da oben; ich weiß es.«

»Hör zu, Joel. Geh in Carbonis Büro und hol den Schlüssel; es muß ein großer Elektroschlüssel sein. Bring ihn her, so schnell du kannst.«

»Ich hab' Angst, Jones.«

»Beeil dich  bevor sie die Treppe herunterkommen!«

Joel drehte nach einem letzten furchtsamen Blick um und rannte los. Ich hing weiter an den Gitterstäben, wartete und lauschte.

Bis auf das Klatschen der Wellen und das leise Knarren des Rumpfes war es im Schiff totenstill. Irgendwo quietschte ein trockenes Scharnier; ich glaubte verstohlene Schrittte zu hören und versuchte meine Kraft wieder an den Gitterstäben. Das Fieber hatte mich geschwächt. Ich brachte nichts zuwege.

Nun kamen Joels feste Schritte zurück. Andere Schritte näherten sich vom vorderen Aufgang, verstummten, wurden wieder hörbar  ein schleichendes Tappen weicher Sohlen.

Joel tauchte im Laufschritt auf. Die anderen Schritte wurden langsamer, kamen erneut zum Stillstand. Ich machte ein Zeichen.

»Still, Joel!« flüsterte ich. Er hielt den Schlüssel hoch, ein zehn Zentimeter langes Plastikstück, aus dem ein Metallstift ragte.

»Carboni saß an seinem Tisch, aber er hat sich nicht mal nach mir umgedreht.«

»Los, mach die Tür auf.«

Er steckte den Schlüssel ins Loch; das Schloß schnappte. Ich hörte wieder die unheimlichen leisen Schritte. Joel schob die Tür zurück, und ich trat auf den Gang.

Zwei Sekunden darauf kam die Kreatur in Sicht. Rote Augen starrten uns aus einer weißen Maske entgegen. Joel schrie entsetzt auf, und dann kam das Ding in langen Sätzen heran, und mir blieb gerade noch Zeit, Joel mit meinem Körper zu decken und die Bestie mit einem Faustschlag an den Kopf abzuwehren. Sie sauste an mir vorbei, überschlug sich am Boden und war sofort wieder hoch, bäumte sich auf. Ich schlug mit der Handkante in ihren Nacken und sprang zurück, als ihre Kiefer eine Handbreit vor meinem Handgelenk zuschnappten. Ihre weißen Hände griffen nach mir, suchten meine Kehle. Ich riß mich los, traf sie mit einem Fußtritt gegen die Hüfte und schleuderte sie an die Wand. Sie zischte und japste, griff wieder an. Ich sah, daß sie ein Hinterbein nachzog. Joel stand mit offenem Mund da und starrte.

Ich schüttelte den Kopf, öffnete und schloß die Augen; das Bild vor meinen Augen wackelte, ein Geräusch wie von einem tosenden Wasserfall erfüllte meinen Schädel…

Eine Kanonenkugel traf mich, warf mich zurück und auf den Rücken. Das Maul mit den nadelspitzen Zähnen war über meinem Gesicht, und ich schlug darauf los und fühlte Knochen unter meiner Faust knirschen. Dann packte ich die borstige Kehle und hielt den wild schnappenden Rachen auf Armeslänge. Die bleichen Hände schlugen nach mir, aber es waren schlechtgezielte, schwächliche Schläge  die Zähne waren die Waffe des Dämons. Sie bleckten und gierten über meinem Gesicht, und mein Arm drohte zu erlahmen …

Plötzlich sprang der Dämon zurück, entwand sich meinem Griff. Ich hörte Joels Schrei und kam auf die Knie, um zu sehen, wie der lange, fellbedeckte Leib ihn ansprang und rücklings niederwarf.

Ich tat zwei Schritte und ließ mich über den schwarzen Rücken fallen, während ich den rechten Arm in einer zermalmenden Umarmung um die Kehle des Dämons schloß. Dann riß ich ihn von Joel weg, sah den Mann aufspringen und mir zu Hilfe kommen…

»Bleib, wo du bist!« brüllte ich. Der Dämon zappelte und schlug Decke und Wände mit seinen vier Händen. Ich drückte mit aller Kraft. Der Kopf fiel schlaff zur Seite, dann wurde der lange Körper steif und regte sich nicht mehr.

Ich ließ ihn fallen. Nur mit Mühe konnte ich mich aufrecht halten. Joel starrte mich benommen an. Ich hörte das Klatschen eilig laufender Dämonen.

»Los, in die Zelle, Joel!« Ich stieß ihn hinein, warf die Tür zu und sperrte ab. »Hier drinnen bist du sicher«, sagte ich. »Sie werden sich nicht um dich kümmern. Wenn du an Land kommst, geh nach Haus und bleib dort. Ganz egal, was geschieht  bleib in Jacksonville. Hast du verstanden?«

Er nickte benommen. Ich drehte um und rannte durch den Korridor zum vorderen Aufgang, hastete die steile Eisentreppe hinauf. Die Wettertür stand offen, und durch sie konnte ich ein Stück Abendhimmel sehen. Dann war ich auf dem Deck. Das Meer ringsum lag still und kaum bewegt. Flüchtig sah ich zwei Dämonen mit erhobenen Köpfen zwischen den Pumpen des Vorschiffs stehen und lauschen, während ein dritter rechts von mir über dem Körper eines wie leblos daliegenden Seemannes kauerte. Mit drei, vier Sprüngen war ich an der Reling, schwang mich hinüber und tauchte ins schwarze Wasser.
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Ich kam in einem ausgedehnten Feld von Wasserhyazinthen,
die im weichen Schlamm einer Flußmündung verwurzelt waren,
an die Küste. Das Durchschwimmen des Pflanzengewirrs hatte
mich meine letzten Kräfte gekostet, und ich lag lange flach auf
dem Bauch und wartete, daß Schwäche und Schwindelgefühl
nachließen. Aus der Ferne drangen Geräusche an mein Ohr:
das Rollen eines langen Güterzuges, das dumpfe Tuten einer
Schiffssirene, die hellere, quäkende Antwort eines Hafenschleppers. Irgendwo bellte ein Hund. Über allem lag das unaufhörliche Sirren zahlloser Stechmücken.

Ich wälzte mich auf den Rücken. Schwärzliche Wolkentürme, deren höchste Kuppen im scheidenden Tageslicht rosa glühten, stützten den Himmel wie massige Pfeiler. Zwischen ihnen funkelten die ersten Sterne. Dunkelheit breitete sich über Land und Meer. Die Luft war schwül und heiß. Es roch nach Flußschlamm, Brackwasser und verfaulender Vegetation. Als ich mich für kräftig genug hielt, taumelte ich auf die Füße. Ich watete ins Wasser und wusch den Schlamm ab, der meinen Körper bedeckte. Die Verbände waren aufgeweicht und schmutzig; ich entfernte sie und spülte die Wunden im Wasser. Der linke Arm machte mir Sorgen; obwohl es fast dunkel war, konnte ich sehen, daß er unförmig angeschwollen war. Die Bißwunden klafften weit offen. Immerhin schmerzte er nicht mehr so unerträglich wie in den ersten Tagen an Bord. Was immer Doc mir verabreicht haben mochte, es tat seine Wirkung.

Ich machte mich auf den Weg landeinwärts. Nachdem ich eine halbe Stunde durch Ödland gestapft war, stieß ich auf einen sandigen Fahrweg, der am Rand eines bepflanzten Feldes entlangführte. In der Ferne schimmerte ein verlorenes Licht aus einer schwarzen Baumgruppe. Ich verließ den Fahrweg und hielt darauf zu. Mehrmals stolperte ich im weichen Sandboden, und einmal fiel ich schwer aufs Gesicht. Minutenlang blieb ich liegen, spuckte Sand und versuchte mir mit Carbonis sizilianischen Flüchen Luft zu machen. Sie schienen zu helfen. Nach einer Weile stand ich auf und stapfte weiter.
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Das Licht drang aus einer Hütte mit Wänden aus oxydierten Aluminiumplatten und einem Wellblechdach. Es war eine heruntergekommene, baufällige Angelegenheit, die  wie es schien  hauptsächlich von einer mächtigten Fernsehantenne gestützt wurde. Neben der Hütte stand ein fast neuer Mercette-Personenwagen. Ich stahl mich näher, blickte hinein und sah, daß der Zündschlüssel steckte.

Eine Tischlampe in der Nähe des Fensters war die Lichtquelle. Ich sah einen großen Mann durch den Raum gehen und nach einem Moment mit einem Glas in der Hand an den Tisch zurückkehren. Er schien der einzige Bewohner zu sein.

Ich studierte die nähere Umgebung. Eine grasüberwachsene Zufahrt führte von der Hütte fort am Rand der Baumgruppe vorbei, wahrscheinlich zur nächsten Landstraße. Behutsam öffnete ich den Wagenschlag und löste die Handbremse. Ein leichter Druck genügte, und der Wagen rollte rückwärts. Ich ging nebenher, eine Hand am Lenkrad, und schob ihn die ersten fünfzig oder sechzig Meter. Dann schlug ich das Steuer scharf ein, glitt auf den Sitz und ließ die Maschine an; sie schnurrte weich und fast unhörbar. Ohne Licht ließ ich den Wagen weitere hundert Meter bis zur Einmündung in die Landstraße kriechen, bog ein, beschleunigte vorsichtig.

Ich blickte zurück; die Hütte lag still und friedlich wie zuvor. Es würde viel Aufregung geben, wenn der Wagen vermißt wurde, aber ein anonymer Barscheck konnte den Schaden gutmachen.

Coffeyville, Kansas, hatte Felix gesagt. Postamt Franklin Street, Postfach 1742. Eine weite Strecke für einen Invaliden, und ich wußte nicht einmal, was ich am Ende dieser Reise finden würde  aber Felix hatte es für wichtig genug gehalten, um es in der letzten und sichersten Kassette seines Unterbewußtseins zu verwahren.

Ich fuhr noch einen Kilometer langsam und mit Standlicht, dann erreichte ich eine asphaltierte Fernstraße, schaltete die Scheinwerfer ein und nahm Kurs nach Norden.
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Ich folgte kleineren Verbindungsstraßen, wich jeder größeren Stadt aus und beachtete sorgfältig die Geschwindigkeitsbegrenzungen. Bei Anbruch der Morgendämmerung stoppte ich bei einem schäbigen Motel im südlichen Georgia. Eine ältere Frau in einem schmuddeligen Morgenmantel und mit Lockenwicklern im Haar öffnete.

»Nehmen Sie Nummer sechs«, gähnte sie. »Macht zehn Dollar im voraus.« Eine Hand wie ein Croupiersrechen hielt mir den Schlüssel hin, nahm das Geld in Empfang.

Ich fuhr den Wagen unter das überhängende Sonnendach und parkte ihn so, daß man ihn von der Straße nicht leicht sehen konnte. Ich überquerte den rissigen Betonboden, stieg zwei Stufen hinauf, betrat einen dumpfheißen Raum, der die Schlampigkeit seiner Besitzerin widerspiegelte. Ich zog mich aus, nahm eine kalte Dusche und wusch meine Kleider. Weil es keine andere Gelegenheit zum Trocknen gab, hängte ich sie über die Gardinenstange, bevor ich mich auf der harten Matratze ausstreckte.

Mein Fieber war noch immer hoch. Ich schlief unruhig für ein paar Stunden, wachte zähneklappernd auf und kroch unter die dünne Wolldecke, um nach weiteren zwei oder drei Stunden von einem Übelkeitsanfall mit heftigem Erbrechen heimgesucht zu werden.

Am Spätnachmittag nahm ich eine zweite Dusche, zog meine getrockneten Kleider an und ging über die Straße zu einem flachgedeckten, niedrigen Bau, dessen abblätternde hellblaue Fassade mit Bierschildern überkrustet war.

Ein mageres Mädchen mit hohlen Augen starrte mich an, servierte mir schweigend lederige Pfannkuchen mit wässerigem Sirup und eine Kanne Kaffee, um sich anschließend in der entferntesten Ecke auf einen Stuhl zu setzen. Ihre Blicke überliefen mich wie Mäuse.

Ich beendete meine Mahlzeit und bezahlte mit einer Banknote. »Wie ist die Straße nach Jackson?« fragte ich, mehr, um herauszubringen, ob sie eine Stimme hatte, als aus irgendeinem anderen Grund. Es nützte nichts. Sie warf mir einen mißtrauischen Blick zu, zählte mir das Wechselgeld hin und kehrte zu ihrem Stuhl zurück.

Wieder unterwegs, hielt ich vor der einzigen Tankstelle der Siedlung, unmittelbar am Ortsausgang. Es war ein kümmerlicher Betrieb mit einer einsamen Zapfsäule, gerade das Richtige für mich. Ein dicker Mann im Overall füllte den Tank, betrachtete den Wagen. Er hatte ein schlaues Gesicht.

»Wollen Sie weit?« forschte er.

»Nur nach Bogalusa«, sagte ich.

Er beobachtete die Meßskala, nahm den tropfenden Hahn aus dem Stutzen, hängte ihn an der Zapfsäule ein, steckte den Tankverschluß auf. Bei alledem ließ er sich Zeit.

»Wie ist es mit Öl?« fragte er. Seine Augen wichen mir aus; Augen unter schweren Lidern, arglos dreinschauend wie die Augen eines Pokerspielers, der seine Asse in der Manschette hat.

Ich gab ihm sein Geld, legte noch einen Dollar dazu. »Besser, Sie sehen mal nach.«

Er steckte das Geld weg, öffnete umständlich die Haube, fummelte mit dem Meßstab herum, wischte ihn ab, blinzelte ihn an.

»Voll«, erklärte er. Er tauchte den Meßstab wieder ein und richtete sich auf. »Hübscher Wagen«, sagte er. »Sind lange nicht mehr in Bogalusa gewesen?«

»Schon eine Weile her«, antwortete ich. »Ich war in Übersee.«

»Die Fabrik dort hat voriges Jahr zugemacht«, sagte er. »Falls Sie Arbeit suchen.« Er legte den Kopf schief und besah meinen Arm. Sein Gesichtsausdruck war jetzt zufrieden.

»Waren Sie in einem von den Kriegen?« forschte er weiter.

»Ich bin von einem Barhocker gefallen.«

Er warf mir einen bösen Blick zu.

»Das hat man davon, wenn man freundlich sein will…« Sein Blick wanderte zum Telefon in seiner Station. Er nahm den Luftschlauch vom Haken. »Vielleicht sollten wir noch den Reifendruck prüfen.«

»Machen Sie sich keine Mühe; der ist in Ordnung.«

Er ging an mir vorbei zum Vorderteil des Wagens, machte eine Bewegung, als wolle er die Kühlerhaube herunterlassen, dann langte er plötzlich hinein und zog das Zündkabel ab.

»Was machen Sie da?«

»Ich glaube, das müssen wir auswechseln.« Er ging zu seiner Station. Ich folgte ihm; er pfiff scheinbar sorglos vor sich hin, beobachtete mich aber aus den Augenwinkeln. Ich ging zum Telefon, das mit einem Bildschirm gekoppelt war, bekam die Leitung zu fassen und riß sie mit einem Ruck aus dem Gerät.

Er schrie, sprang hinter den Tresen und kam mit einem Kreuzschlüssel hoch. Ich wich seitlich aus und warf ihn gegen die Wand. Der Kreuzschlüssel klapperte auf den Boden. Ich packte ihn vor der Brust, schleppte ihn zu seinem Stuhl und warf ihn hinein.

»Das Zündkabel«, schnappte ich.

»Da.« Er machte eine widerwillige Kopfbewegung zum Tresen.

»Bleiben Sie sitzen.« Ich ging hinter den Tresen und fand das Stück.

»Wen wollten Sie anrufen?«

Er fing an zu toben. Ich trat gegen sein Schienbein, nicht allzu hart. Er heulte auf.

»Ich habe keine Zeit zu vergeuden«, sagte ich scharf. »Die ganze Geschichte, und zwar schnell!«

»Sie werden von der Polizei gesucht«, blökte er. »Als ich zum Auftanken kam, sah ich das Nummernschild. Sie werden nicht weit kommen.«

»Warum nicht?«

Er saß zusammengesackt auf seinem Stuhl und starrte mich trotzig an. Ich gab ihm einen Tritt gegen das andere Bein. »Drei Meilen weiter ist eine Verkehrskontrolle«, sagte er schnell.

»Wie gut ist die Beschreibung?«

»Die Meldung besagt, daß Sie einen schlimmen Arm haben, und eine Narbe im Gesicht.« Er rappelte sich im Stuhl hoch. »Auch die Kleider sind beschrieben. Sie haben keine Chance, Mister.«

Ich nahm eine Rolle Gummikabel aus einer Glasvitrine, zog ihn in die Höhe. Er setzte sich schwächlich zur Wehr; sein Mund war plötzlich schlaff vor Angst.

»Was wollen Sie mit mir…»

»Das weiß ich noch nicht. Es hängt von Ihrem Verhalten ab.« Ich band ihm mit dem Gummikabel die Hände auf den Rücken. »Wie kann ich die Verkehrskontrolle am besten umgehen?«

»Da brauchen Sie bloß die nächste Straße links zu nehmen, sechshundert Meter weiter…« In seinem Bestreben, mir gefällig zu sein, brabbelte er drauflos. »Die werden nie glauben, daß Sie davon wissen. Bloß eine schmale Landstraße. Führt nach Reform, zwölf Meilen westlich von hier.«

Unterdessen hatte ich ihn an Händen und Füßen gefesselt. Ich blickte umher. Da war eine einstmals weiße Tür mit der Aufschrift WC. Drinnen entdeckte ich Seife, ein Handtuch und einen Elektrorasierer über einem Waschbecken mit Schmutzrändern. Ich rasierte mich, wusch meine Hände und kämmte mich. In einem kleinen Wandschrank fand ich Heftpflaster und klebte es über die Schnittwunde in meinem Gesicht. Nun sah ich besser aus.

Ich zerrte den Mann in die Toilette und ließ ihn gebunden und geknebelt am Boden liegen. Dann hängte ich das Schild »Geschlossen« an die äußere Tür, sperrte sie ab und legte den Schlüssel unter den Fußabstreifer.

Neben der Tankstelle stand ein dreckbespritzter Lieferwagen mit vollem Benzintank. Ich fuhr den Mercette in die Waschhalle auf die Hebebühne, hob ihn bis unter die Decke und ließ ihn dort. An der Wand hing eine nicht zu schmutzige Arbeitsjacke. Ich zog sie an und ließ den linken Ärmel leer. Nach einem vorsichtigen Rundblick kletterte ich in den Lieferwagen und fuhr ihn auf die Straße, nicht ohne das beunruhigende Gefühl, daß verborgene Augen mich beobachteten.



*



Die Nacht war eine Tortur; Stunde um Stunde nichts als das Singen der Turbine, das Dröhnen der Reifen, während die Straße sich aus der Dunkelheit abrollte, während ich am Lenkrad hing und gegen Fieber, Schwäche, Bewußtlosigkeit und Erbrechen ankämpfte.

Kurz vor Morgengrauen, unweit der Grenzlinie zwischen Oklahoma und Kansas, überholte mich ein Streifenwagen der Polizei, blieb eine Weile auf gleicher Höhe neben mir. Ein Beamter mit brutalen Zügen und schwarzen Augen schaute heraus und musterte mich ausdruckslos. Ich grinste, winkte und verlangsamte mein Tempo; der Streifenwagen erhöhte die Geschwindigkeit und tauchte im Grau des frühen Morgens unter.

Ich nahm das Gas weg, bog in den erstbesten einspurigen Feldweg ein und holperte zehn Kilometer an verfallenden Farmen und zusammengebrochenen Scheunen vorbei. Eine Stunde später erreichte ich eine Siedlung namens Cherokee Farm. In einem Fernfahrercafe brannte Licht. Ich parkte, ging hinein, nahm einen Ecktisch mit Blick zur Tür und bestellte Spiegeleier mit Schinken. Ich aß langsam und konzentrierte mich darauf, das Essen bei mir zu behalten. In meinem Kopf begann sich wieder alles zu drehen, und die Schmerzen in meinem geschwollenen Arm wurden von Stunde zu Stunde schlimmer. Ich hielt mich nur noch mit bloßer Willenskraft und Drogen aufrecht. Ohne das künstliche Kräftereservoir, das meine PAPA-Ausrüstung mir gab, wäre ich längst zusammengebrochen.

So konnte ich immerhin noch durch den grauen Schleier sehen, der vor meinen Augen hing, das Essen mechanisch schlukken und ohne übermäßiges Schwanken das Lokal verlassen und in den eisigen Morgen hinaus zu meinem Lieferwagen gehen.



*



Eine Stunde danach steuerte ich den Lieferwagen an den Rand einer von Schnee und Eis überkrusteten Nebenstraße mit baufälligen, höhlenartigen Häusern, die vor hundert Jahren einmal Höhepunkt des Erfolges reicher Farmer und Viehhändler gewesen waren. Heute sahen sie trostlos und vernachlässigt aus.

Ich stieg aus, wartete, bis der Boden unter mir zur Ruhe gekommen war, und ging zwei Blocks zurück zu einem altmodischen roten Ziegelbau mit einem handgemalten Schild: YMCA, Coffeyville, Kansas, 1965.

Drinnen saß ein gelangweilt aussehender jüngerer Mann mit gelichtetem Haar hinter dem aufgequollenen Furnier eines nie-renförmigen Schreibtisches und betrachtete mich mit geschürzten Lippen. Hinter ihm hing ein großes Schild an der Wand. »Willkommen, Bruder«, las ich. Darunter hing ein kleineres Schild mit der handschriftlichen Bekanntmachung: »Dusche  50 Cents«.

Ich ignorierte den See aus grauem Schleim, in dem sein Gesicht zu schwimmen schien, konnte meine Hand auf die Schreibtischplatte stützen und mich mehr oder weniger aufrecht halten. Dann hörte ich mich sagen: »Ich möchte ein Zimmer für diese Nacht.«

Sein Mund bewegte sich. Der Raum war überheizt. Ich zerrte an meinem Kragen. Der graue Schleim hatte das Gesicht vor mir überzogen, so daß ich es kaum noch sehen konnte, aber eine Stimme, scharf wie eine Knochensäge, drang bis zu meinem Ohr durch:

»… keine Betrunkenen hier. Sie müssen dieses Haus wieder verlassen. Dies ist eine christliche Organisation.«

»Unglücklicherweise bin ich nicht betrunken.« Ich hörte mich die Worte langsam und deutlich aussprechen. »Ich bin ein bißchen von den Füßen; vielleicht eine alte Malaria. Von Zeit zu Zeit kommt immer wieder so ein Anfall…«

Er schwamm wieder in meinen Gesichtskreis. Ich hielt mich mit beiden Händen an der Schreibtischkante fest und versuchte mich davon zu überzeugen, daß meine Füße fest auf der Gummimatte standen, die die abgewetzte Stelle im Teppich bedeckte. Meine Füße schienen in langsamen Kreisen über meinem Kopf zu schwingen. Ich brachte es fertig, so lange unge-stützt zu stehen, bis ich meine Brieftasche gezogen und Geld auf den Tisch gelegt hatte.

Er legte seine Hand auf die Banknote. »Nun  Sie sehen tatsächlich ein bißchen fiebrig aus. Vielleicht ist es die Grippe; in dieser Jahreszeit verschont sie kaum einen. Und was Sie da im Gesicht haben, scheint eine böse Schnittwunde zu sein. Sie sollten zu einem Arzt gehen.«

»Ich bin diese neumodischen Sicherheitsrasierer nicht gewöhnt«, sagte ich. »Ich werde mich schon wieder fangen.« Der Boden glitt wieder zurück, wohin er gehörte. Der Schleim hatte sich ausreichend verdünnt, daß ich das Übernachtungsregister und einen Finger mit langem, abwärts gebogenen Nagel sehen konnte, der die Stelle markierte, wo ich unterzeichnen sollte.

Ich ergriff den Stift und kritzelte etwas und watete durch knietiefen Nebel zum Aufzug. Ich fuhr aufwärts, wankte an ein paar Meilen Tapeten vorüber, die jemandes Rache für ein Leben voller Enttäuschungen waren, fand mein Zimmer, brachte die Tür auf und ging einen Schritt auf das Bett zu. Dann kippte mir die ganze Zimmereinrichtung entgegen, und ich wußte nichts mehr.



*



Eine Anzahl kleiner roter Männer arbeitete mit Äxten und Sägen an meinem Arm, während ein weiterer auf meiner Brust saß und mit einem Schweißbrenner vor meinem Gesicht spielte. Ich versuchte sie mit Schreien zu verscheuchen, brachte aber nur ein schwaches Krächzen zustande. Ich öffnete die Augen und entdeckte, daß mein Gesicht auf einem staubigen Teppich mit verblaßtem Blumenmuster lag.

Ich kroch zum Waschbecken, zog mich in die Höhe und ließ das eiskalte Wasser über meinen Kopf plätschern. Ich hörte mich ächzen und stöhnen.

Durch das schmutzerblindete Fenster schien helles, gelbes Licht herein, als ich zum Bett taumelte. Als ich das nächste Mal hinsah, war es nur noch ein schwach erhelltes Rechteck. Die Zeit schien in großen Stücken vorbeizugleiten, wie ein in Bewegung geratender Eisstau. Beim dritten Erwachen stand ich auf und hielt meinen Kopf wieder unter das kalte Wasser, dann spreizte ich die Füße und riskierte einen Blick in den Spiegel. Eine grauweiße Maske mit langen Bartstoppeln starrte mich aus roten, tief in blauschwarzen Höhlen liegenden Augen an. Die von Felix' Gesichtschirurgie herrührenden Narben waren rote Linien. Das Plastikheftpflaster auf meiner Wange hatte sich gewellt und zum Teil abgelöst, und uner ihm war der tiefe, blutleer klaffende Schnitt zu sehen.

Ich schaffte es bis zu meinem Bett und kramte meine Brieftasche hervor. Ich hatte immer noch eine Menge Geld. Jetzt war es an der Zeit, etwas davon zu gebrauchen. Ich rief den Empfangsschalter. Der Angestellte meldete sich mit gereizter Stimme.

»Gibt es hier in der Stadt einen durchgehend geöffneten Automatenladen?« fragte ich, bemüht, meiner Stimme einen ehrlichen und finanziell verläßlichen Klang zu geben.

»Gewiß«, sagte er. »Zwei.«

»Gut. Ich zahle jemandem zehn Dollar, wenn er mir ein paar Dinge besorgt.«

In zwei Minuten war er an meiner Tür. Ich reichte ihm die Liste durch den Spalt, dazu ein Bündel Geld.

»Jawohl, Sir«, strahlte er. »Wird keine halbe Stunde dauern, Sir. Ah  soll ich nicht doch einen Arzt holen?«

»Danke.« Er ging, und ich ließ mich aufs Bett fallen und wartete.



*



Eine Stunde später  ich hatte ein Sortiment von einem halben Dutzend Antipyretika, Kreislaufstimulantia, Antibiotika und Schmerztabletten im Magen  nahm ich eine heiße Dusche, rasierte mich, legte ein frisches Heftpflaster auf die Schnittwunde im Gesicht und zwängte mich mitsamt meinem geschwollenen Arm in einen neuen olivgrünen Anzug. Ich steckte meinen restlichen Besitz in die Taschen und ging nach unten. Ich fühlte mich nicht viel besser, aber der Angestellte nickte glücklich, als er meiner ansichtig wurde; anscheinend sah ich jetzt eher wie einer aus, den man in der Herberge einer christlichen Organisation anzutreffen erwartet.

»Ah  der Hammer«, sagte er, ohne mich direkt anzusehen. »Hat er die richtige Größe?«

»Genau«, sagte ich.

Er streifte mich mit einem besorgten Blick. »Vielleicht sollten Sie nicht ausgehen, Sir«, meinte er. »Alle diese Mittel, die ich für Sie besorgt habe  das sind alles bloß schmerzbetäubende Sachen…«

»Meine Schmerzen sind betäubt, und das ist mir im Moment genug«, erwiderte ich. »Übrigens  wo ist die Franklin Street?«

Er gab mir die Richtung an, und ich ging in die frostige Nacht hinaus. Ich dachte daran, ein Taxi zu nehmen, ließ es aber sein. Den Lieferwagen wollte ich nicht nehmen; ein gestohlener Wagen konnte gerade die Aufmerksamkeit auf mich lenken, die ich im Augenblick nicht gebrauchen konnte.

Ich machte mich in einem wackeligen Trott auf den Weg, der sich normalisierte, als die Chemikalien in meinem Blutkreislauf zu arbeiten begannen. Mein Atem dampfte in der bitterkalten Nachtluft. Meine Route führte mich allmählich in heller erleuchtete Straßen. Ich beobachtete die wenigen Passanten, um zu sehen, ob ich ihnen auffiel; sie benahmen sich normal.

Ich machte das Postamt schon aus der Ferne aus; es hatte eine niedrige, gelbliche Fassade aus Armorplast mit einer Glastür. Auf der einen Seite war sie von Postfächern mit Kodeknöpfen flankiert, auf der anderen von farbenfroh-optimistischen Plakaten mit Aufforderungen wie »Die Armee braucht dich« oder »Melden Sie sich zur Friedensbrigade, kämpfen Sie für unsere Lebensart«.

Ich schlenderte am Postamt vorbei, um das Terrain zu erkunden, kehrte an der nächsten Ecke um und kam in forschem Schritt zurück. Die Medikamente taten ihre Wirkung; ich fühlte mich wie etwas, das man eigens für diesen Zweck aus Stahlblech ausgestanzt hatte: frisch und mit vielen scharfen Kanten, aber nicht zu hart, als daß man nicht ein Loch hätte durchstoßen können.

Vor den Schließfächern blieb ich stehen und drückte die Knöpfe eins, sieben, vier und zwei. Maschinerie summte. Ein Kasten schob sich heraus. Durch das fünf Millimeter starke Armorplast konnte ich einen dicken Manilaumschlag sehen. Der richtige Kode würde bewirken, daß die Verriegelung der transparenten Entnahmeklappe sich öffnete  aber unglücklicherweise war Felix nicht mehr dazu gekommen, mir den Kode zu geben.

Ich warf schnelle Blicke nach rechts und links und hinter mich, zog den Hammer aus der Tasche und schlug ihn auf den Plastikkasten. Es machte einen Mordslärm, und auf der glatten Fläche erschien eine leichte Delle. Ich holte aus und schlug noch einmal zu, so hart ich konnte. Das Armorplast zersplitterte. Ich brach Zacken heraus, bekam den Umschlag in die Finger und zog ihn aus der Öffnung. Im Gebäude begann eine Alarmklingel zu schrillen. Über der Tür leuchtete ein rotes Licht auf und blinkte wütend. Das war eine unangenehme Sache, aber auch ein Risiko, das ich auf mich nehmen mußte. Ich steckte den Umschlag unter mein Hemd, wandte mich um, tat zwei Schritte …

Eine Hundegestalt umrundete die Ecke, galoppierte lautlos auf mich zu. Ich drehte mich um; eine zweite überquerte die Straße einen Block weiter in vollem Lauf. Ungefähr auf gleicher Höhe mit ihr schlenderten zwei Fußgänger, anscheinend ohne etwas zu bemerken. Sonst war kein Mensch in Sicht. Ein dritter Dämon kam aus einer Seitenstraße getrottet und direkt auf mich zu, das Schädelgesicht erhoben und wie grinsend, die spitzen Ohren aufgestellt.

Am Straßenrand parkte ein dunkler Kastenwagen. Ich sprang hin, wollte den Schlag öffnen  verschlossen. Ich ballte die Faust, zerschlug die Scheibe und öffnete die Tür von innen. Der nächste Dämon fing an zu rennen.

Ich rutschte auf den Fahrersitz, startete die Maschine und trat aufs Gaspedal, als die Bestie sprang. Sie prallte kurz hinter der Tür gegen die Verkleidung, klammerte sich einen Moment fest und fiel ab. Ich hielt auf die andere zu, sah sie im letzten Moment ausweichen  zu spät. Der Wagen rammte sie, und es gab einen dumpfen Schlag und einen Ruck. Das Fahrzeug brach aus. Ich gewann die Kontrolle zurück, nahm die nächste Ecke auf zwei Rädern und hörte die Reifen kreischen. Ich verfehlte einen vierten Höllenhund, der die Straße heraufgerannt kam, hatte den Wagen jetzt ganz in der Gewalt und donnerte die Straße hinunter, vorbei an beleuchteten Schaufenstern, einer Tankstelle, Wohnhäusern, Gärten, Feldern. Blut rann von meinen Knöcheln in den Ärmel.

Voraus kam eine kahle Baumgruppe in Sicht. Ein Stück weiter strahlten die Bogenlampen einer Schnellstraßenauffahrt über die dunkle Prärie. Ich sah eine riesige Tafel neben der Straße:
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Ich bremste hart, überrollte den blauen Leuchtstreifen, der den Aufnahmepunkt für die Fernlenkung markierte, und brachte den Wagen fünfzig Meter dahinter zum Stehen. Ich stellte den Umschalthebel auf Selbststeuerung, den Geschwindigkeitsregler auf MAX., sprang heraus und langte hinein, um die Maschine erneut zu starten. Der Wagen rollte an, beschleunigte rasch und korrigierte ruckartig den Kurs. Ich schaute ihm nach, als er hundert Meter voraus in die überhöhte Kurve geführt wurde und seinem unbekannten Ziel entgegenbrauste; dann überkletterte ich einen schadhaften alten Stacheldrahtzaun und stolperte über ein umgepflügtes Feld mit verharschten Schneeresten und in den Schutz der Baumgruppe.

Aufregung, so stellte ich fest, war nicht gut für mein Leiden. Ich bekam einen neuen Übelkeitsanfall, der mich blaß und zitternd zurückließ. Ich tappte schwankend auf allen vieren herum, roch vermodertes Laub und Baumrinde, hörte Mäuse rascheln, dürre Zweige im Wind aneinanderschlagen.

Die Dämonen hatten mir eine hübsche Falle gestellt. Sie hatten mich beobachtet und verfolgt  wahrscheinlich von dem Augenblick an, als ich über Bord gesprungen war  und auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Offenbar war es ihnen darauf angekommen, mein Ziel in Erfahrung zu bringen, bevor sie mir den Garaus machten. Im Augenblick hatte ich ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht. Bei all ihrer Kraft und Klugheit schien ihnen die Fähigkeit zu fehlen, mit dem Unerwarteten fertigzuwerden, zu improvisieren.

Mein Trick mit dem Lieferwagen hatte mir eine Verschnaufpause verschafft  aber nicht mehr. Die Polizeikontrollen würden den leeren Wagen nach wenigen Kilometern anhalten, und dann würde ein Kordon das Gebiet einkreisen und jedes Gebüsch durchstöbern, bis ich zum Vorschein käme.

Inzwischen hatte ich Zeit genug, um mir anzusehen, wofür ich acht- oder neuntausend Kilometer weit gereist war  das Ding, das Felix mit dem letzten Fragment seines Willens bewacht hatte. Ich zog den Manilaumschlag aus meinem Hemd, riß eine Seite auf. Eine zehn Quadratzentimeter große Waffel aus durchscheinendem Polyon rutschte in meine Hand. Im blassen Mondlicht konnte ich feine Verdrahtungen und farbige kleine Kugeln sehen, die in das Material eingebettet waren. Ich drehte es um und um, roch daran, schüttelte es, hielt es an mein Ohr …

»Identifizieren Sie sich«, sagte eine winzige Stimme.

Ich fuhr zusammen, hielt das Ding auf Armeslänge, um es anzustarren, hob es vorsichtig von neuem an mein Ohr.

»Sie haben sechzig Sekunden Zeit, um sich zu identifizieren«, sagte die Stimme. »Neunundfünfzig, achtundfünfzig …«

Ich hielt das rechteckige Ding an meinen Mund. »Bravais«, sagte ich. »John Bravais, CBI SA Null-sechs-fünf-vier.«

Ich lauschte wieder. »… zweiundfünfzig, einundfünfzig …«

Ich redete ein bißchen mehr.

»… vierundvierzig, dreiundvierzig, zweiundvierzig …«

Mit Sprechen kam ich nicht weiter. Wie, zum Teufel, sollte man sich einer Plastikwaffel von Handtellergröße gegenüber identifizieren? Fingerabdrücke? Eine Mitgliedskarte der Geographischen Gesellschaft?

Ich nahm hastig meinen CIA-Ausweis aus der Tasche und hielt ihn gegen die Waffel; dann horchte ich von neuem.

»… einunddreißig, dreißig …« Eine Pause folgte. »Falls innerhalb von dreißig Sekunden keine hinreichende Identifikation erfolgt, wird diese Platte detonieren. Unbefugte werden gewarnt, sich rechtzeitig aus der Gefahrenzone zu entfernen. Mindestabstand vierzig Meter… zwanzig Sekunden, neunzehn, achtzehn…«

Ich holte mit dem Arm aus, um das Teufelsding fortzuwerfen, hielt inne. Die Explosion würde alles im Umkreis einiger Kilometer aufmerksam machen und anlocken, von Polizisten bis zu Beobachtern in fliegenden Untertassen und rotäugigen Höllenbestien, die auf menschenähnlichen Händen galoppierten, und ich hätte mein einziges As in einem Spiel um Leben oder Tod verloren… Ich zögerte, sah die tickende Bombe in meiner Hand an. Sprechen nützte nichts. Ausweiskarten mit Lochkombinationen für Spezial-Abtastgeräte bedeuteten dem Ding ebenso wenig. Es mußte etwas Einfaches sein …

Ein Signal mußte übermittelt werden. Ich hatte nichts  außer einer Anzahl Tricks, die Felix in meine Zähne eingebaut hatte -

Da war ein Detektor für Spionenaugen, der Schmerzen im linken oberen Schneidezahn verursachte, wenn ich in den Strahlungsbereich solcher Geräte kam. Im dritten unteren Backenzahn rechts befand sich ein Radar-Pulser …

Ein Sender  vielleicht, wenn die Zeit noch reichte. Ich preßte die Waffel an mein Ohr.

»… zehn, neun …«

Mit der Zunge schob ich die Schutzkappe vom Zahn, nahm das Ding in den Mund und biß zu. Es gab einen sauren Geschmack, und ich hielt die Waffel zwischen die Kiefer gepreßt. Wenn das nicht half, konnte nichts helfen.

Ich riß die Platte aus dem Mund und wollte sie wegwerfen 

Aber wenn ich es täte, würde ich sie im Dunkeln nie wiederfinden, nicht rechtzeitig. Und es war zu spät, um sie fallen zu lassen und wegzulaufen. Ich biß die Zähne zusammen und hielt sie an mein Ohr …

Das Ding war still.

Ich stand da, Schweiß auf der Stirn, und die Pause schien kein Ende nehmen zu wollen.

»Sie sind identifiziert«, sagte die kleine Stimme. »Sie befinden sich jetzt siebenhundertzweiunddreißig Meter nordnordöstlich der Station.«

Ich fühlte eine Emotion, in der Erleichterung sich mit Bedauern mischte. Die Jagd ging weiter; es würde keine Ruhe für mich geben. Noch nicht…

Ich suchte meine Orientierung am Polarstern und machte mich auf den Weg, zuerst durch das Gehölz, dann durch niedrigen Buschwald.
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Ich stolperte aus dem verfilzten Gesträuch auf einen schmalen Fahrweg, durchkletterte einen tiefen Graben mit hüfthohem gelbem Schilf und überstieg einen verrotteten Weidezaun. Auf der Landstraße kamen jetzt die Scheinwerfer von drei stadtauswärts fahrenden Wagen in Sicht. Sie krochen langsam durch die Nacht, wie wenn sie etwas suchten. Das Gehölz und die Buschwildnis boten sich für eine Durchsuchung geradezu an. Noch fünf oder zehn Minuten, und die Jäger würden an der Stelle herauskommen, wo ich jetzt stand, knöcheltief zwischen den halbgefrorenen Schollen eines umbrochenen Stoppelfeldes. Was auf der anderen Seite des Ackers war, konnte ich nicht sehen; meine Nachtsicht war längst verloren, so sehr ich meine Augen auch immer anstrengen mochte. Ich begann unbeholfen zu laufen, bei jedem dritten Schritt stolpernd, oftmals fallend. Das Pochen meines Herzens ging im Rauschen und Dröhnen in meinem Kopf unter.

Etwas Niedriges und Dunkles tauchte vor mir auf  die Ruinen eines Schuppens oder Schafstalles. Ich schwenkte ab, um sie zu umgehen, und rannte in einen Drahtzaun, schlug lang hin. Ich setzte mich auf, hielt die Waffel an mein Ohr.

»… sechshundertzwanzig Meter, Abweichung zweieinhalb Grad West«, sagte die ruhige kleine Stimme. Ich rappelte mich auf und tappte an der rostigen Masse eines Traktors vorbei, verlassen unter den krabbenartig aufgereckten Ästen eines toten Apfelbaums. Ich kam wieder ins Freie und rannte über eine Grasfläche mit vereinzelten Büschen, die vor vierzig Jahren vielleicht eine Viehweide gewesen war. Ein schwacher Lichtschein fiel plötzlich über den Boden voraus; mein Schatten hüpfte darin herum, schwang zur Seite und verschwand. Hinter mir manövrierten Wagen, kreisten das Waldgelände ein. Zaunpfosten keimen in Sicht; ich verlangsamte meinen Lauf, übersprang ein Gewirr aus durchhängendem Stacheldraht und Brombeerranken, überquerte ein weiteres Feld, vor Jahren umgepflügt, aber nie bepflanzt und völlig verwildert.

Das erstickende Gefühl von Sauerstoffmangel drohte meine Brust zu sprengen; ich hatte nicht daran gedacht, meine Vorratseinheiten aufzufüllen. Ich schnaufte wie ein Asthmatiker, wagte nicht anzuhalten und hielt die Plastikwaffel im Laufen an mein Ohr.

»… Meter, Abweichung zwei Grad Ost… zweihundert-vierundfünfzig Meter, Abweichung zwei Grad Ost…«

Ich korrigierte meinen Kurs nach rechts, schoß in vollem Lauf einen kleinen Abhang hinunter, krachte durch dichtes Gesträuch und versank knietief in oberflächlich gefrorenem Schlamm. Dürre Schilfhalme und Binsen brachen unter meinen Händen, als ich mich mühsam eine Böschung hinaufarbeitete; dann war ich wieder auf den Beinen und rannte weiter, mit Füßen, die in Beton eingegossen zu sein schienen.

Ein zweiter Fahrweg kreuzte meine Route. Ich übersprang einen Graben und folgte dem Weg, der hier eine Kurve beschrieb. Weiter rechts kam eine dunkle Baumgruppe in Sicht, jahrhundertealte Patriarchen mit dicken Stämmen und weit ausgreifenden knorrigen Ästen. Ich blieb schnaufend stehen und lauschte, um meinen Standort zu bestimmen.

»… einhundertzehn Meter, Abweichung dreieinhalb Grad Ost…«

Ich verließ den Fahrweg und rannte auf die Baumgruppe zu.

Ein großer Fachwerkbau mit eingestürztem Dach lehnte im Schutz der Baumgruppe. Leere Fensteröffnungen schauten blind über die dunklen Felder hinaus. Ich ging daran vorbei, passierte den Trümmerhaufen einer zusammengefallenen Scheune. »… ein Meter, Abweichung zwei Grad Ost…«

Und da war nichts; nicht einmal ein Markierungsstein oder ein kahler Busch. Ich stand verlassen im welken, knietiefen Unkraut und fühlte den eisigen Wind durch meinen Anzug blasen und begann wieder zu frösteln. Ich drehte mich um und atmete tef durch, um meinen Sauerstoffvorrat zu ergänzen. Es war noch kein Verfolger in Sicht, aber lange konnte es nicht mehr dauern. Ich versuchte den Nebel vor meinen Augen wegzublinzeln. Wenn sie mich schon zur Strecke bringen sollten, würde ich wenigstens versuchen, noch einen von ihnen zu töten, bevor die anderen mich zerfetzten …

Ich wollte die nutzlose Plastikwaffel wegwerfen, hielt sie aber noch einmal an mein Ohr.

»… Eingang; bitte identifizieren Sie sich… Sie befinden sich jetzt unmittelbar über dem Eingang; bitte identifizieren Sie sich … Sie befinden sich jetzt…«

Ich schob die Waffel in den Mund und biß darauf. Nichts geschah. Ich glaubte zwischen den Bäumen eine Bewegung zu sehen, dann hörte ich ganz in der Nähe ein weiches Summen, gefolgt von einem kratzenden Geräusch. Direkt vor mir entstand eine Bewegung unter dem verfilzten Teppich aus Gras und Unkraut; ein polierter Zylinder, etwa einen Meter im Durchmesser, mit einer dicken Schicht Erde und Pflanzenwuchs bedeckt, tauchte aus dem Boden und stieg rasch bis zu einer Höhe von ungefähr zwei Metern. Ein Teil der runden Wandung schnurrte zurück und gab den Einstieg ins dunkle Innere frei. Ich trat ein, und die Wand schloß sich wieder. Ich fühlte, wie der Zylinder sank, langsamer wurde und hielt. Ich lehnte an der glatten Metallwand und wehrte mich gegen einen neuen Schwindelanfall. Der Einstieg öffnete sich von neuem, und ich wankte hinaus in Wärme und Stille.
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Ich war in einem kleinen, weich beleuchteten Raum mit altmodischen eichenen Wandschränken und Holzvertäfelungen, die in lebhaftem Kontrast zu graulackierten Maschinengehäusen, Schalttafeln und Anzeigeskalen standen. Eine mächtige Wanduhr mit römischen Ziffern zeigte zehn Uhr zehn an. Irgendwo summte eine Luftreinigungsanlage. Ich sah einen gepolsterten Lehnstuhl, wankte hin und ließ mich ächzend hineinsinken. Wieder sah ich mich um. Der Raum war anders als alles, was ich bisher gesehen hatte. Eine gewisse Ähnlichkeit mit Felix' unterirdischem Laboratorium in Tamboula war unverkennbar. Ich fühlte einen hysterischen Drang zu lachen, als ich an die Dämonen dachte, die jetzt dort oben umherschlichen und sich an der Stelle versammelten, wo ich auf so wunderbare Weise verschwunden war. Aber wie lange würde es dauern, bis sie zu graben begannen? Meine krampfhafte Heiterkeit verflog.

Ich schloß meine Augen und konzentrierte meine ganze restliche Energie auf mein Gehör.

Überall in der Erde raschelte und scharrte es. Wühlmäuse regten sich in ihren Winterquartieren, Maulwürfe gruben unverdrossen ihre Gänge …

Ich versuchte über die unmittelbare Umgebung hinauszureichen. Wind seufzte in den Bäumen, und ihre dicken Äste knarrten leise. Dürre Halme raschelten. Weiche Schritte kreuzten das verwilderte Feld über mir. Dann hörte ich das tiefe Brummen einer langsamlaufenden Turbine, das Knistern dürrer Gräser unter dem Druck schwerer Reifen. Eine Tür fiel zu, Füße trampelten herum.

»Diesen Weg ist es nicht gekommen«, sagte eine ausdruckslose Stimme. Etwas schnatterte und zischte; das Geräusch erzeugte eine Gänsehaut an meinem ganzen Körper.

»Es ist krank und schwach«, sagte die erste Stimme. »Es ist nur ein Mensch. Diesen Weg ist es nicht gekommen. Es ist nicht hier.«

Wieder das heisere Geschnatter; ich glaubte das Schädelgesicht zu sehen, die zähnestarrende Öffnung des Mauls mit der beweglichen schwarzen Zunge, die Menschengestalt des Sklaven, der vor dem Dämon stand …

»Es ist nicht hier«, wiederholte der Humanoide. »Ich werde auf meinen Posten im Dorf zurückkehren.«

Das Geschnatter wurde ärgerlich und drängend.

»Es ist nicht logisch«, sagte die tonlose Stimme. »Es ist einen anderen Weg gegangen. Die anderen Einheiten werden es finden.«

Neue Schritte näherten sich. Jemand ging über mein komfortables Grab …

»Hier ist kein Mensch«, stellte eine zweite lustlose Stimme fest. »Ich gehe jetzt zurück.«

Zwei Dämonen schnatterten und zischelten durcheinander.

»Ihr habt es im Dorf entkommen lassen«, erwiderte eine leblose Stimme. »Das war unlogisch.«

Der Streit ging weiter, sechs oder sieben Meter über meinem Versteck.

»… ein unberechenbarer Faktor«, erklärte eine Stimme. »Hier zu bleiben, wäre unintelligent.« Schritte entfernten sich. Ein Wagenschlag fiel zu. Die Turbine brummte los, Reifen knirschten, entfernten sich.

Weiche Füße tappten über mir herum. Zwei der Kreaturen, vielleicht auch drei, liefen kreuz und quer durch das Gelände, während eine weitere sich schwerfällig niederlegte und wartete.
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Ich zog meine sprechende Plastikwaffel aus der Tasche und führte sie ans Ohr.

»… jetzt in Rettungsstation zwölf«, sagte die winzige Stimme. »Stecken Sie diese Platte in den beleuchteten Schlitz des Stationsüberwachers … Sie befinden sich jetzt in Rettungsstation zwölf…«

Auf der anderen Seite des Raumes war eine Art Computerschrank eingelassen. Der Schlitz wurde von einem gelben Lichtstreifen markiert. Ich wankte hin, schob die Waffel in den Schlitz und wartete, an einen Stuhl gelehnt. Es summte und klickte; ein weißes Licht erhellte den Raum und gab ihm ein klinisches Aussehen, dann sagte eine tiefe Stimme: »Hier spricht Ihr Stationsüberwacher. Die Stimme, die Sie hören, ist eine mechanische Vokalisation zur Übermittlung von Computerergebnissen. Die Anlage kann außerdem verbale Programmierinstruktionen empfangen. Bitte sprechen Sie deutlich und unzweideutig. Vermeiden Sie Dialektfärbungen und ungewöhnliche Konstruktionen. Gebrauchen Sie keine Worte mit Nebenbedeutungen.«

Der Raum begann zu schwanken wie eine Seilbahngondel im Sturm; Nebel drohte alle Konturen zu verwischen. Ich kannte mich bereits aus: In ein paar Sekunden würde ich das Bewußtsein verlieren. Ich sah mich nach einer Stelle um, wo ich einigermaßen weich fallen würde, während die Stimme weiterdröhnte. Dann torkelte ich zum Lehnstuhl. Die Stimme brach ihren Vortrag plötzlich ab und sagte: »Die Kontrollinstrumente zeigen an, daß Sie sofort medizinische Betreuung benötigen.« Hinter mir wurde ein Geräusch laut; ich drehte mich um. Wie im Traum sah ich eine weißbezogene Couch wie eine Schublade aus der Wand rollen.

»Legen Sie sich mit dem Kopf zur Wand auf das Feldbett«, echote die Stimme von weit her.

Ich löste mich mit ungeheurer Anstrengung vom Lehnstuhl und fiel über das Bett. Schwächlich mühte ich mich herum, als ich mich plötzlich von gepolsterten Metallarmen ergriffen, aufgehoben und mit dem Gesicht nach unten aufs Bett gelegt fühlte. Das Laken war glatt und kühl an meinem Gesicht.

»Sie werden einer Untersuchung und Behandlung unterzogen«, erklärte die Stimme. »Wenn nötig, wird eine Anästhesie vorgenommen. Seien Sie unbesorgt.«

Ich brauchte keine Anästhesie mehr; ich rutschte bereits einen langen glatten Abhang in eine dunkle See hinab.
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Ich hatte eine lange Reise hinter mir, und das Rumpeln und Stoßen des Ochsenkarrens gab mir den Rest. Ich spürte grobe Sackleinwand an meinem Gesicht; wahrscheinlich ein Sack mit Kartoffeln. Ich versuchte eine bequemere Lage zu finden, aber da waren nur harte Bodenbretter und scharfe Ecken. Mein Arm war unter eine Kiste geraten, und anscheinend war ein Nagel darin; er kratzte, und je mehr ich zog, desto mehr schmerzte er…

Meine Augen gingen auf, und ich sah eine niedrige graugrüne Decke über mir, mit kleinen Löchern in Reihen perforiert. Dazwischen waren Leuchtröhren eingelassen. Überall waren Geräusche: es summte, klickte und klapperte geschäftig.

Ich dreht den Kopf und sah eine mit kleinen Lichtern übersäte Schalttafel, die rot, grün und gelb aufblinkten, zwinkerten, erloschen, um andere aufleuchten zu lassen.

Ich blickte an mir herunter. Mein Arm lag ausgestreckt in gepolsterten Metallklammern. Apparate wie Zahnarztbohrer hingen darüber, und ich sah ein Stück abgeschälte und zurückgeschlagene Haut, rotes Fleisch, weißen Knochen, schimmernde Metallklammern und eine Wunde, tief wie eine Schlucht.

»Ihre Anweisungen werden benötigt«, sagte die tiefe Stimme ohne Betonung. »Die auf der Basis sofortiger Amputation errechnete Prognose ist zu einundachtzig Prozent positiv. Ohne Amputation ist die Prognose zu siebzig Prozent negativ. Bitte geben Sie Anweisung, wie verfahren werden soll.«

Ich versuchte zu antworten, hatte Schwierigkeiten mit meiner Zunge, machte eine neue Anstrengung.

»Was … bedeutet… das?«

»Der Organismus wird nicht überleben, es sei denn, das kranke Glied wird amputiert. Die Verstümmelung eines menschlichen Körpers setzt die ausdrückliche Erlaubnis des Patienten voraus.«

»Meinen … Arm … abschneiden?«

»Ihre Anweisung wird erwartet.«

»Ich… muß sterben … wenn es nicht… gemacht wird?«

»Richtig.«

»Ich… gebe die … Erlaubnis …«

»Instruktion erhalten und bestätigt«, sagte die Stimme emotionslos. Dann bekam ich einen schwachen Neopolyformgeruch in die Nase und versank wieder im Nichts.
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Diesmal erwachte ich mit einem Gefühl, das schwer zu analysieren war  ein unsinniges Gefühl, wie von kaltem Wasser und grauem Himmel. Zum erstenmal seit Tagen fühlte ich mich frei von den fiebrigen Phantasien des Deliriums.

Ich holte vorsichtig Atem und wartete auf den gewohnten Schmerz zwischen meinen Schläfen, das erste Anzeichen von Seekrankheit in meinem Magen. Nichts geschah.

Ich schlug die Augen auf und sah meinen linken Arm an; er war festgeschnallt, bis zum Handgelenk mit Bandagen umwickelt und mit hängenden Schläuchen wie mit Girlanden geschmückt.

Ich empfand eine mächtige Erleichterung. Ich hatte einen schlimmen Traum gehabt  einen phantastischen Dialog mit einer kalten Stimme, die mich gefragt hatte …

In plötzlicher Panik bewegte ich die Finger der Hand, die aus den Bandagen ragte. Sie zuckten, bogen sich unbeholfen. Mit einiger Anstrengung langte ich mit der Rechten hinüber und berührte die glatte Haut der linken Hand. Sie fühlte sich kalt und unnatürlich glasig an  sie war aus kaltem glänzendem Polyon. Ich riß an den Bandagen, schob sie zurück …

Fünf Zentimeter über dem Handgelenk endete die Attrappe; zwei schimmernde Metallstangen ersetzten die vertraute Form meines Unterarms. Ein tierisches Wimmern kam aus meiner Kehle. Ich ballte unwillkürlich die verlorene Faust  und die künstliche Hand gehorchte.

Ich fiel zurück. Ich war verstümmelt. Ich versuchte mich aufzusetzen und von den Gurten loszureißen, die mich hielten, erfüllt von wilden Rachegelüsten, aber ich war schwach wie eine halbertränkte junge Katze. Ich lag da, heiser röchelnd, und begann mich mit der Vorstellung vertraut zu machen …

Nach einer Weile fragte ich auf gut Glück: »Wie lange bin ich schon hier?«

»Achtzehn Stunden«, sagte die tiefe, monotone Stimme, »zweiundzwanzig Minuten, sechs Sekunden.«

»Gut«, sagte ich. »So genau wollte ich es nicht wissen. Was ist inzwischen passiert? Ich meine, was machen die Höllenhunde dort oben?«

Es blieb lange still. Dann: »Die Frage setzt Annahmen voraus, über die keine zuverlässigen Daten vorliegen.«

»Hat jemand zu graben angefangen? Sind Ausgrabungsarbeiten irgendwelcher Art festgestellt worden?«

»Negativ.«

»Kann die Station durch Radar- oder Magnetmessungen geortet werden?«

»Negativ; die Station ist ortungsneutral.«

Ich atmete auf. »Was ist das für eine Station? Wer hat sie gebaut? Und wann?«

»Station zwölf wurde 1926 fertiggestellt. Seit damals wurde sie mehrfach erweitert und verbessert. Sie gehört zu einem Komplex von fünfzig Stationen, die von der Ultimax-Gruppe eingerichtet worden sind.«

»Was ist die Ultimax-Gruppe?«

»Eine internationale geschlossene Organisation aus einhundertvierzehn Mitgliedern, die auf der Basis überlegener intellektueller Fähigkeiten, fortgeschrittener wissenschaftlicher Ausbildung und anderer Faktoren ausgewählt sind. Sie wird privat finanziert.«

»Und welchem Zweck dient sie?«

»Zur Rettung von Menschen, die auf Grund ihrer Überzeugungen verfolgt werden. Später, als die Stationen eingerichtet wurden, geschah es, um für Katastrophenfälle und Verfolgungen Überlebensmöglichkeiten zu bieten.«

»Seit wann arbeitet die Gruppe?«

»Seit zweihunderteinundsiebzig Jahren.«

»Mein Gott! Wer hat damit angefangen?«

»Dem Gründungskomitee gehörten Benjamin Franklin, Danilo Moncredi und Cyril St. Claire an.«

»Und Felix Severance war Mitglied?«

»Positiv.«

»Und es gibt andere Stationen. Wie kann ich Verbindung mit ihnen aufnehmen?«

»Geben Sie die Nummer der Station an, mit der Sie Verbindung aufnehmen möchten.«

»Welche Station ist Jacksonville, Florida, am nächsten?«

»Station neunzehn, Talisman, Florida.«

»Rufen Sie Station Neunzehn.«

Eine der zuvor leeren Mattscheiben in der Wand mir gegenüber erwachte zum Leben und zeigte mir einen Raum, der in vielen Einzelheiten dem ähnlich war, wo ich mich befand, außer daß die Einrichtung etwas moderner war  der rostfreie Stahl des frühen Atomzeitalters herrschte vor.

»Ist jemand da?« rief ich.

Es kam keine Antwort. Ich versuchte es mit einer Reihe anderer Stationen. Keine antwortete. Ich gab enttäuscht und müde auf und schlief wieder ein.

Ich aß, schlief und wartete. Nach vierzehn Stunden wurde ich von meinem Lager losgeschnallt, und ich hatte Zeit, in meinem Gefängnis herumzugehen und meinen neuen Arm auszuprobieren. Dann und wann lauschte ich nach oben, um festzustellen, was an der Erdoberfläche vor sich ging. Meistens war es still, und nur zweimal hörte ich außer den Geräuschen der Natur Schritte und Gesprächsfetzen, einmal von der geschnatterten Konversation zweier Dämonen, ein anderes Mal von einem Wortwechsel zwischen einem Dämon und einem Humanoiden:

»Es verfügt über Mittel, der Verfolgung zu entgehen«, sagte die tonlose Stimme, als ich sie auffing. »Es ist dasselbe, das unseren Einheiten in Totterpohl entgangen ist.«

Ärgerliche Zischgeräusche vom Dämon.

»Das ist nicht mein Überwachungsgebiet«, sagte die erste Stimme kalt. »Meine Arbeit ist unter den Menschen.«

Neuerliches Zischeln und Schnarren.

»Alle Meldungen sind negativ; die Instrumente zeigen nichts an.«

Eine erregte Unterbrechung.

»Wenn der Stern untergegangen ist, dann. Ich muß mehr Einheiten herbeirufen…« Die Stimme entfernte sich und wurde unhörbar.

»Stationsüberwacher«, sagte ich, »es wird Zeit, daß ich mich mit Zukunftsplänen befasse. Die da oben werden unruhig. Ich werde einige Dinge brauchen: Kleider, Geld, Waffen, Transportmittel. Können Sie mir helfen?«

»Geben Sie Ihren Bedarf genau an.«

»Ich brauche einen unauffälligen Zivilanzug, nach Möglichkeit beheizt. Ich brauche auch Unterwäsche, feste Schuhe und eine gute Handfeuerwaffe. Und dazu ungefähr zehntausend Dollar in bar  ein paar kleinere Scheine, den Rest in Hundertern. Dann möchte ich einen brauchbaren Personalausweis und eine gute Karte. Ein gegen Radar abgeschirmter Hubschrauber wäre sehr nützlich.«

»Die Kleidungsstücke liegen bereit. Die Geldmittel müssen nach einem Muster faksimilereproduziert werden. Die vorhandenen Banknoten sind älteren Datums und ungültig. Als Handfeuerwaffe steht ein Zwei-Millimeter-Browning zur Verfügung; die Pfeile sind mit Nervengift UG Formel neun dreiundzwanzig geladen. Sie erhalten Angaben, wie Sie zur nächsten Ultimax-Garage gelangen können, wo Sie eine Auswahl unter Hubschraubern und Bodenfahrzeugen treffen können.«

Ich zog meine magere Brieftasche, entnahm ihr eine Fünf- und eine Zehndollarnote, dazu einen einsamen Hunderter.

»Hier sind die Muster; hoffentlich können Sie die Seriennummer variieren.«

»Positiv. Bitte legen Sie die Muster ausgebreitet in Schlitz G.«

Ich folgte der Aufforderung. Innerhalb einer halben Stunde hatte der Auslieferungskasten eine komplette Garderobe ausgespuckt, darunter einen warmen, strapazierfähigen und konservativ geschnittenen Anzug mit einer Unterarmtasche, in der die Nadelpistole unauffällig Platz fand. Meine Brieftasche quoll von hübschen, auf alt getrimmten Banknoten über. Ich hatte einen Kompaß am rechten Handgelenk und in der Tasche einen Ausweis, der mich als Beamten des Schatzamtes vorstellte. Und schließlich besaß ich einen Spezialschlüssel, der mir die Tür zu einem verborgenen Fahrzeugdepot der Ultimax-Gruppe in der Nähe von Independence öffnen sollte, weniger als vierzig Kilometer entfernt. Sobald ich kräftig genug war, würde ich mich auf den Weg machen.

Weitere Stunden vergingen. In regelmäßigen Abständen mußte ich mich auf das Feldbett legen, um meinen Zustand prüfen zu lassen und den automatischen Geräten Gelegenheit zu geben, die Behandlung fortzuführen. Meine Kräfte kehrten langsam wieder. Ich hatte ein Viertel meines Gewichts verloren, aber die Diät aus fade schmeckenden Konzentraten, die mir in der Station verabreicht wurde, begann auch diese Einbuße wettzumachen.

Der künstliche Arm war ein Wunderwerk der Bioprothetik, und ich lernte ihn zu gebrauchen; als die Nervenverbindungen heilten, entwickelte ich sogar eine gewisse Tastempfindlichkeit der Fingerspitzen.

Als ich vier Tage und neun Stunden in der unterirdischen Station zugebracht hatte, machte ich einen neuen Versuch.

»Ich möchte mit anderen Stationen sprechen«, sagte ich. Ein Raum nach dem anderen, alle vollgestopft mit Geräten und Instrumenten, erschienen sie auf dem Bildschirm. Keiner antwortete auf meinen Ruf.

»Was ist mit den anderen Stationsüberwachern?« fragte ich. »Kann ich mit ihnen sprechen?«

»Stationsüberwacher sind mit der Koordinierungszentrale verbunden«, sagte die Stimme. »Alle Fragen können von jeder lokalen Station direkt beantwortet werden.«

»Können Sie eine Botschaft für mich übermitteln?«

»Positiv.«

»Gut. Der Mann muß irgendwo in Jacksonville, Florida, sein, wenn er meiner Instruktion, in der Stadt zu bleiben, gefolgt ist. Sein Name ist Joel, Nachname unbekannt, auch ihm selbst. Adresse unbekannt. Vor einer Woche war er noch Seemann an Bord des Tankers Excalibur, Heimathafen New Hartford. Suchen Sie ihn, und richten Sie ihm aus, daß ich ihn im Haus des Vereins bekenntnisfreier junger Männer  VBJM genannt  in … wo ist die nächste diplomatische Vertretung?«

»Das britische Konsulat in Chikago.«

»Sehr gut. Richten Sie diesem Joel also aus, daß er so schnell wie möglich ins Haus des VBJM nach Chikago kommen soll, um sich dort mit mir zu treffen. Glauben Sie, daß Sie ihn anhand meiner Angaben ausfindig machen können?«

»Unbestimmt. Telefonverbindungen lassen sich mit…«

Ein dumpfer Schlag erschütterte die Station. Die Stimme setzte aus und fuhr mit steinerner Ruhe fort: »… allen im Fernsprechverzeichnis eingetragenen Nummern herstellen.« Ein neuer Schlag folgte.

Ich war aufgesprungen und sah Staubteilchen und winzige Stücke abgeblätterter Farbe zu Boden sinken. Ein weiterer Schlag folgte, stärker als die vorangegangene. »Was, zum Teufel, ist das?« fragte ich  schrie ich  aber es war eine rhetorische Frage. Die Dämonen waren vor meiner Tür.
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»Los, sprechen Sie schneller, Stationsüberwacher«, bellte ich, hastig in die neuen Kleider fahrend. »Gibt es hier einen Notausgang?«

»Der zweite Ausgang befindet sich unter dem jetzt aufblinkenden gelben Licht«, sagte die Stimme mit unerschütterlicher Ruhe. Ich drehte mich um und sah eine gelbe Signallampe an der rückwärtigen Wand funken. »Ein Verlassen der Station ist zu diesem Zeitpunkt nicht angezeigt«, fuhr der Stationsüberwacher fort. »Sie haben sich noch nicht erholt. Die Wiedererlangung normaler Funktionsfähigkeit erfordert weitere Bettruhe, kontrollierte Diät, medizinische Betreuung und die Vermeidung aller anstrengenden …«

»Sie entwickeln allmählich eine nörglerische Art«, erwiderte ich. »Machen Sie die Tür auf. Wohin führt der zweite Ausgang?«

»Der Tunnel ist eintausenddreihundert Meter lang und endet in einem Bauwerk, das ehedem zur Bereitung von Gärfutter diente.«

Ein neuer Schlag ließ Wände und Decke erzittern. Ich knöpfte meinen Wetteranzug zu, regelte den Thermostat und verstaute die Nadelpistole.

»Stationsüberwacher, ich fühle mich recht gut, aber Sie sollten mir einen zusätzlichen Vitaminstoß verabfolgen, damit ich die nächsten Stunden ohne Schwächeanfall überstehe. Zur Garage ist es ein weiter Weg, wenn man zu Fuß geht.«

»Die Anwendung massiver Stimulantia ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt…«

»Das ist die Idee: massive Stimulantia …« Wieder kam ein schwerer Schlag. »Beeilen Sie sich. Ich werde in einer ruhigeren Phase meiner Karriere auf Ihre Ratschläge zurückkommen. Was ist jetzt mit der Spritze?«

Nachdem ich belehrt worden war, daß ich für eine solche Maßnahme selber die Verantwortung trage, gehorchten die kybernetischen Kreise. Ich hielt meinen gesunden Arm an die angegebene Stelle und bekam eine Injektion, die mir nach Auskunft des Stationsüberwachers mindestens über die nächsten achtundvierzig Stunden hinweghelfen würde. Dann begann er mir auseinanderzusetzen, was anschließend geschehen würde, aber ich schnitt ihm das Wort ab.

»Ich bin zäher, als Sie denken. Nun, wie kann ich von außen mit Ihnen oder der Koordinierungszentrale Verbindung aufnehmen?«

Die gleichmäßige Stimme gab mir einen langen, dreifachen Kode. »Rufen Sie von jedem beliebigen öffentlichen oder privaten Fernsprecher«, ergänzte sie. »Diese und jede andere Station wird Ihre Stimme an den charakteristischen Eigenheiten Ihrer Sprechweise erkennen und antworten. Es wird sich die jeweils nächstgelegene Station melden. Dieser Dienst darf nur im äußersten Notfall in Anspruch genommen werden.«

»Danke. Stationsüberwacher, ich nehme an, daß dieser Raum für eine Selbstzerstörung mit Sprengladungen versehen ist?«

»Positiv.«

»Warten Sie bis zur letzten Minute  bis möglichst viele Fremde und andere unbekannte Wesen in der Nähe sind; dann sprengen Sie. Verstanden?«

»Positiv.«

Ich ging an die schmale Öffnung, die sich in der Wand aufgetan hatte, blieb noch einmal stehen. »Stationsüberwadter, was halten Sie davon, sich selbst in die Luft zu jagen, ich meine, wie ist Ihnen zumute?«

»Die Frage verlangt Werturteile, die außerhalb des Bereichs der hier installierten Schaltkreise liegen«, sagte die Stimme.

»Es ist nicht Ihre Sache, nach dem Warum zu fragen, nicht? Nun, das ist vielleicht gar nicht so schlecht. Nicht das Sterben tut weh, sondern das Leben.« Ich ließ meinen Blick ein letztes Mal durch die Station gehen. Sie war nicht gemütlich, aber sie hatte mein Leben gerettet.

»Adieu«, rief ich.

Ich bekam keine Antwort. Ich trat durch die Öffnung in den schmalen Gang.
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Am Ende des langen Stollens stieß ich auf eine Eisenleiter. Ich tastete herum und entdeckte einen elektrischen Schalter von ungewohnter Form. Ein Elektromotor fing an zu singen, und über meinem Kopf hob sich knirschend eine schwere Falltür. Ich kletterte in eiskalte, staubig riechende Dunkelheit hinaus. Tastend ging ich an der runden Silowand entlang, bis ich an eine stark verrostete Eisentür kam. Wie ich sie aufstoßen wollte, zerbröckelte das Metall unter meiner Hand. Ich fühlte mich noch immer schwach, aber ich hatte meinen alten Griff zurückgewonnen.

Draußen auf dem alten Fahrweg schlug mir aus dem schwarzen Himmel ein arktischer Wind entgegen. Nach den Tagen unter der Erde schmeckte die frische Luft gut. Ich drehte den Thermostat auf und marschierte über offene Felder nach Norden.

Ich hatte etwa hundertfünfzig Meter zwischen mir und dem Silo, als weit hinter mir ein Lichtblitz aufzuckte, der das umliegende Land momentan in einen magischen Schein tauchte. Unmittelbar darauf folgte ein erdbebenartiges Erzittern des Bodens. Eineinhalb Kilometer zurück brodelte eine hellrot durchglühte Rauchwolke empor.

Ein Poltern kam von dem alten Silo; ich wandte den Kopf und sah eine Staubwolke aus der Türöffnung schießen. Dann brach der Silo in sich zusammen. Im gleichen Moment kam auch das Geräusch der Explosion, ein tief rollendes Krachen, das wie ein Donnerschlag durch den leeren Himmel hallte. Ich fühlte den Luftdruck, hörte das ferne Prasseln niederregnender Trümmer, dann wurde alles still. Die rötliche Wolke breitete sich aus, wurde dünner und verblaßte.
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Ich wanderte sieben Stunden nach dem Kompaß und dachte an hundert Fragen, die ich dem allwissenden Schwachkopf, der sich Stationsüberwacher genannt hatte, hätte stellen können, wenn ich noch einen oder zwei Tage Zeit gehabt hätte. Wahrscheinlich hatten die Dämonen die ganze Gegend in immer engeren Kreisen durchsucht, nachdem ihr Kordon festgestellt hatte, daß ich nicht aus dem Gebiet geflohen war. Erst heute hatten ihre Sonden die vergrabene Station entdeckt. Die Tatsache, daß sie nicht eher daraufgekommen waren, konnte ich als einen schwachen Trost mitnehmen.

Kurz vor Morgengrauen kam ich zu einer Gruppe verfallender Farmgebäude. Der Instruktion folgend, ging ich einer alten Fahrspur nach und gelangte zu einer Reihe von Maschinenschuppen, die nach den Worten des Stationsüberwachers das Fahrzeugdepot der Ultimax-Gruppe beherbergten.

Ich rüttelte an verschiedenen Türen, bekam schließlich eine auf und fummelte lange in der staubigen Dunkelheit herum, bis ich den versteckten Schalter fand, der eine Sektion des schmutzbedeckten Bodens zurückrollen ließ und einen schweren Wagenaufzug freigab.

Ich fuhr mit ihm in eine weite Lagerhalle hinunter, wo acht Bodenfahrzeuge und vier Hubschrauber abgestellt waren, schimmernd unter transparenten Plastikfolien. Zwei von den Wagen waren altertümliche Typen mit Kolbenmotoren, nur noch für Museen von Interesse. Wie es schien, war das Depot schon seit langer Zeit in Betrieb. Der größte Hubschrauber, eine viersitzige Maschine, hatte einen Passagier  eine mumienhaft ausgetrocknete Leiche, deren Kleidung der Mode vor zwanzig Jahren glich.

Ich suchte mir den modernsten Hubschrauber aus, ein neueres Modell mit einem Rumpf aus Armorplast und zwei unauffälligen kleinkalibrigen Maschinengewehrläufen in der vorderen Luftansaugöffnung. Ich setzte mich hinein und startete die Turbinen; nach einer halben Minute unwilligen Stotterns und Spuckens erwachten sie schnurrend zum Leben. Ich rollte die Maschine zum Aufzug, fuhr hinauf, schloß Bodensektion und Schuppentor hinter mir und stieg zum trübgrauen Winterhimmel empor.
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Drei Stunden nach Sonnenaufgang landete ich auf einem schwimmenden Parkplatz im Michigansee, drei Kilometer von Chikago entfernt. Von dort nahm ich ein Lufttaxi und flitzte über das steinerne Meer der riesenhaft hingestreckten Stadt, um auf einen winzigen Hubschrauberlandeplatz niederzugehen, der sich wie ein Vogelnest in den mächtigen Wald der Betonburgen schmiegte.

Ich bezahlte den Piloten und ging die sechs- oder siebenhundert Meter zu dem Riesenwürfel aus ungewaschenem Glas, der die Büros und das berühmte Fünftausend-Betten-Nachtquartier des VBJM beherbergte.

Ich hinterließ Nachricht für Joel und ließ mir eins der zwei mal drei Meter großen Schlafabteile zuweisen; dann warf ich mich auf mein spartanisches Lager, um zu warten.

Stunden vergingen, und ich schlief einen unruhigen Schlaf, aus dem ich wieder und wieder von Schritten, Stimmen, Riegelgeklapper und anderen Geräuschen geweckt wurde. Ich war nicht hungrig; der Gedanke an Essen verursachte Übelkeit. In meinem Mund war ein Geschmack wie von alten Turnschuhen.

Ich rasierte mich und starrte in ein grimmiges, hohlwangiges Gesicht. Die Narben der plastischen Chirurgie waren jetzt dünne helle Linien, aber die verkürzte Nase, der vorgezogene Haaransatz und der Bürstenschnitt meiner blaßblonden Haare kamen mir noch immer so unnatürlich vor wie eine Fastnachtsmaske.

Mehrmals versuchte ich zu berechnen, wie lange es noch dauern mochte, bis Joel aufkreuzte. Die Arithmetik führte jedesmal zur gleichen Antwort: er hätte eine oder zwei Stunden nach mir eintreffen müssen.

Ich ging auf den Korridor und erkundigte mich beim Empfang. Nichts. Neun Stunden saß ich nun schon in meinem engen Abteil; wenn er in einer weiteren Stunde noch nicht auftauchte, würde ich ohne ihn weitermachen müssen.

Die zehnte Stunde kam und ging. Ich erhob mich ächzend. Die Schmerzen begannen den Panzer aus Drogen zu durchlöchern. Es war höchste Zeit, daß ich etwas unternahm, Joel oder kein Joel. Ich hatte mir einen Plan ausgedacht  keine großartige Sache, aber das Beste, was ich allein tun konnte.

Ich zog mich an und ging hinunter in die weitläufige Halle. Sie war so freundlich wie eine Gaskammer. Ein paar hundert junge Asylgäste lungerten in Gruppen herum oder hingen in zerschlissenen Sesseln, die Inseln gleich im Meer des lehmgelben Plastikbelags schwammen. Ich ging an den Informationsschalter, stellte mich in die Reihe der Auskunftheischenden  und sah Joel mit von sich gestreckten Beinen in einem Sessel liegen, wie ein zerschlagener Boxer zwischen den Runden, Augen geschlossen, Mund offen, ein blaues Halstuch wie eine Galgenschlinge um den dicken Hals geknotet.

Ich fühlte, wie meine gespannten Gesichtsmuskeln sich in einem breiten Grinsen lösten. Ich ging zu ihm, schüttelte ihn sanft, dann ein bißchen derber. Er machte die Augen auf. Zuerst schaute er mich leer an, dann ging ein frohes Lächeln über seine Züge.

»He, Jones«, sagte er, sich aufrappelnd. »Mensch, du hättest den Zug sehen sollen, mit dem ich gefahren bin! Alles ganz vornehm, und da war diese nette Dame …« Er erzählte mir alles darüber, während wir uns grinsend die Hände schüttelten. Plötzlich war alles gut. Das Glück war immer noch mit mir. Die Dämonen hatten alles mögliche versucht, aber ich war hier, immer noch am Leben  und ich war nicht allein. Etwas wie Frühling kehrte in mich ein, und ich verspürte zum erstenmal seit Tagen etwas wie Appetit.
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Das britische Konsulat, auf Pfählen am Ufer des Michigansees errichtet, war ein verwitterter Block aus Steinfiligran, ein pompös-abschreckendes Schaustück jenes sterilisierten Hindustils, wie er in den neunziger Jahren populär war. Hinter dem Sandsteingrill des breiten Eingangs und in den Obergeschossen brannte Licht.

Wir gingen einmal vorbei, drehten um, kamen zurück und erstiegen die niedrigen, breiten Stufen, vorbei an einem Springbrunnen, dessen Wasser, von einem purpurnen Punktlicht angestrahlt, wie gefärbte Limonade sprudelte.

Ein Marinesoldat im traditionellen Blau und mit drei Ärmelstreifen sah uns durch die Glastür, stand hinter seinem Schreibtisch auf und kam über den Marmorboden der Eingangshalle zum Tor. Seine linke Hand lag am Knauf eines zeremoniellen Säbels.

»Das Konsulat öffnet um zehn Uhr früh«, sagte er höflich.

»Mein Name ist Jones«, sagte ich. »Ich komme vom Schatzamt. Ich muß den diensttuenden Beamten sprechen  jetzt. Die Sache ist eilig. Ich kann nicht bis morgen warten.«

»Können Sie sich ausweisen, Sir?« fragte der Marinesoldat.

Ich zeigte ihm den Ausweis. Er besah ihn, nickte und reichte ihn zurück. Dann öffnete er die Tür ganz und ließ uns eintreten.

»Wo finde ich den diensttuenden Beamten?« fragte ich.

»Das ist heute abend Mr. Phipps. Er hat ein Büro in der ersten Etage. Dort ist er jetzt.« Sein Gesichtsausdruck machte deutlich, daß er die Anwesenheit des Mr. Phipps mit gemischten Gefühlen quittierte. »Ich werde ihn verständigen«, fügte er hinzu. »Bitte warten Sie hier.«

Ich blieb an einer Stelle, wo ich die Außentreppe im Auge behalten konnte, während der Sergeant an seinen Schreibtisch ging, eine Nummer wählte und sprach. Ein zweiter Marinesoldat kam den Korridor entlang und bezog mir gegenüber Posten. Er war kräftig gebaut und rothaarig, nicht über Achtzehn.

»Er kommt herunter«, sagte der Sergeant. Er warf dem anderen einen fragenden Blick zu. »Was willst du, Dyvis?«

Der Rotkopf wandte seine Augen nicht von mir ab. »Frische Luft schnappen«, sagte er kurz.

Zu meiner Linken, wo eine gewundene Treppe nach oben führte, wurden gemächliche Schritte hörbar. Ein traurig aussehender Mann in einem Tweedanzug und mit dünnem grauen Haar kam in Sicht. Seine blaßblauen Augen saßen zwischen tiefen Runzeln. Als er mich sah, verlangsamte er den Schritt noch mehr und sah die beiden Marinesoldaten an.

»Was ist los, Sergeant?« sagte er mit müder Stimme, wie jemand, der in letzter Zeit viel mitgemacht hat.

»Der Herr dort möchte Sie sprechen, Sir«, sagte der Sergeant. Der Neuankömmling schaute mich mißtrauisch an.

»Ich habe eine wichtige Information für Sie, Mr. Phipps«, sagte ich.

»Darf ich zunächst einmal fragen, wer Sie sind?« fragte Phipps. Seine Miene ließ erkennen, daß er sich nichts Gutes von diesem Gespräch erwartete, was immer ich sagen mochte.

»Ich bin vom US-Schatzamt«, sagte ich und zeigte ihm den Ausweis.

Er nickte und schaute an mir vorbei durch das Maßwerk der Außenverkleidung. »Kommen Sie mit in mein Büro.« Er machte kehrt und ging zur Treppe. Joel und ich folgten ihm. Im Obergeschoß durchwanderten wir einen stillen Korridor, kamen in ein beleuchtetes Zimmer. Phipps setzte sich hinter einen aktenüberhäuften Schreibtisch und sah mißmutig zu, wie ich auf einem Stuhl Platz nahm. Joel blieb hinter mir stehen und gaffte ein Bild der Königin Anne an, das sie mit Krone und Zepter zeigte.

»Ich will Sie nicht mit Details behelligen, Mr. Phipps«, sagte ich. »Ich habe in letzter Zeit einige merkwürdige Dinge erlebt.« Ich machte ein verlegenes Gesicht. »Ich weiß, es klingt komisch, aber… nun, es hängt mit einer Art Hund zusammen, einem höchst ungewöhnlichen Tier …«

Ich beobachtete seinen Gesichtsausdruck. Er sah mich gelangweilt und überdrüssig an, als habe er von Leuten, die zu einer Stunde an der Konsulatstür rüttelten, wo zivilisierte Menschen in angenehmer Umgebung den dritten Cocktail schlürfen, nichts anderes erwartet.

Er unterdrückte ein Gähnen.

»Inwieweit sind britische Interessen davon berührt, Mr.  ah  Jones?«

»Nun, dieser Hund war intelligent«, sagte ich.

»So?« Seine Augenbrauen gingen hoch. »Ich verstehe zwar nicht, was …«

Schritte näherten sich auf dem Korridor. Ich drehte mich um. Ein stämmiger schwarzhaariger Mann mit tiefliegenden dunklen Augen kam herein. Hinter ihm sah ich den rothaarigen Marinesoldaten; mein Puls begann schneller zu schlagen.

»Was wünschen Sie hier, bitte?« fragte er mich ungeduldig.

»Ah, Mr. Clomesby-House, Mr. Jones, vom amerikanischen Schatzamt«, sagte Phipps und versuchte seinen ausgetrockneten Zügen einen Ausdruck wachen Interesses aufzuzwingen. Ich vermutete, daß CIomesby-House sein Chef war.

»Mr. Jones möchte eine Beschwerde über einen  ah  Hund vorbringen, wie es scheint«, sagte Phipps.

Clomesby-House sah mich stirnrunzelnd an. »Einen Hund? Was für ein Hund soll das sein?«

»Ich bin mir bewußt, daß es ein wenig seltsam klingt«, sagte ich lächelnd, »aber lassen Sie mich von vorn anfangen.«

»Moment.« Der schwarzäugige Mann hob eine Hand. »Vielleicht sollten wir diese Angelegenheit lieber in meinem Büro besprechen.« Er trat zurück, machte eine einladende Geste zur Tür. Phipps sah erstaunt aus.

»Gern«, sagte ich. »Es klingt absurd, aber …«

Joel und ich folgten Clomesby-House den Korridor entlang. Der Marinesoldat trottete hinterdrein. Auf der Schwelle eines geräumigen Büros blieb ich stehen.

»Ah  es ist vertraulich«, sagte ich hinter vorgehaltener Hand. »Vielleicht sollte die Wache besser draußen warten?«

Clomesby-House warf mir einen finsteren Blick zu, öffnete den Mund zu einem Einwand.

»Es sei denn«, fügte ich eilig hinzu, »Sie halten mich für gefährlich.« Ich zeigte ihm ein schlaues Lächeln.

Er schnaubte. »Das ist alles, Dyvis. Sie können gehen.«

Ich schloß die Tür hinter mir und nahm einen Stuhl vor dem Schreibtisch, an dem Clomesby-House Platz genommen hatte. Joel setzte sich neben mich.

»Lassen Sie hören, was Sie auf dem Herzen haben«, sagte der Schwarzäugige etwas freundlicher als zuvor.

»Ja.« Ich lachte verlegen. »Es klingt einigermaßen albern, wie ich schon sagte  besonders hier, in einem hübschen, sauberen Büro. Aber in letzter Zeit habe ich einige merkwürdige Erlebnisse gehabt. Und alle haben auf irgendeine Weise mit den Hunden zu tun …«

Er wartete.

»Ich bin überzeugt, daß es sich um eine geheime Spionageorganisation handelt«, fuhr ich fort. »Ich habe eine Menge Beweise für diese Annahme. Ich kann natürlich nicht verlangen, daß Sie sich mit dem zufriedengeben, was ich sage. Ich habe da einen Freund, der mir geholfen hat…«

Seine Augen richteten sich auf Joel. »Dieser Mann weiß auch davon?«

»Oh, nein, er ist nicht der, den ich meine. Er hat mich nur hergefahren. Ich habe ihm ein bißchen erzählt.« Ich schmunzelte. »Aber er sagt, in meinem Kopf sei etwas nicht ganz richtig. Vor ein paar Monaten hatte ich nämlich einen kleinen Unfall  ich habe eine Metallplatte im Schädeldach , aber das tut nichts zur Sache. Mein Freund und ich wissen es besser. Diese Hunde…«

»Haben Sie sie öfter gesehen?«

»Nun, dann und wann.«

»Und warum sind Sie hierher gekommen  ins britische Konsulat?«

»Darauf komme ich noch. Sehen Sie  nun, es ist nicht leicht zu erklären. Wenn ich Ihnen nur zeigen könnte …«

Ich machte ein besorgtes Gesicht  wie ein Verrückter, der eine gewisse Scheu vor Schmetterlingsnetzen hat. »Wenn Sie vielleicht ein wenig Zeit erübrigen könnten  ich würde Sie gern mit meinem Freund bekannt machen. Es ist nicht weit.«

Er musterte mich halb mißtrauisch, halb unsicher. Seine Finger quietschten auf der Tischplatte. Ich erinnerte mich, daß Julius es genauso gemacht hatte. Vielleicht war es eine nervöse Angewohnheit der Nichtmenschen, wenn sie Entscheidungen zu treffen hatten.

Er stand auf und lächelte ein unechtes Lächeln.

»Das wäre vielleicht am besten«, sagte er. »Und außer Ihnen weiß nur noch Ihr Freund davon, sagen Sie?«

»So ist es. Das ist keine Sache, die man leichtfertig unter die Leute bringen sollte.« Ich erhob mich ebenfalls. »Hoffentlich macht es Ihnen nich zu viele Umstände«, sagte ich mit verlegener Miene.

»Ich sagte, daß ich Sie begleiten würde«, erwiderte Clomesby-House. »Wir gehen jetzt gleich.«

»Gern  wunderbar«, sagte ich. Ich eilte zur Tür und hielt sie ihm. »Ich habe den Wagen …«

»Das ist nicht nötig. Wir werden ein Konsulatsfahrzeug nehmen.«

Ich machte ein mißtrauisch zögerndes Gesicht. »Aber keinen Fahrer«, schränkte ich ein. »Nur Sie und ich und Joel hier.«

Er nickte kurz. »Wie Sie wollen. Kommen Sie mit.«

Er führte uns zum Dach des Gebäudes, entließ den wachhabenden Marinesoldaten und kletterte in einen viersitzigen Kurierhubschrauber. Ich setzte mich neben ihn, und Joel nahm hinter uns Platz.

Ich gab ihm die Richtung auf ein unbewohntes Gebiet im Nordwesten, den Yerkes Nationalpark, und wir stiegen auf, überflogen das Lichtermeer der Stadt und dann die Dunkelheit des flachen Landes.
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Fünfundvierzig Minuten später  ich hatte meine Nase seit geraumer Zeit am Fenster  sah ich unter uns eine weite Fläche ununterbrochener Schwärze, die bis zum Horizont reichte.

»Hier ist es«, sagte ich. »Landen Sie hier.«

Clomesby-House warf mir einen Blick zu, der Quellwasser zum Gerinnen gebracht hätte. »Hier?« grollte er.

Ich nickte munter. Er kippte den Hubschrauber und ging steil nach unten. Ich fühlte, daß er seine übertriebene Vorsicht zu bedauern begann, die ihm den Gedanken eingegeben hatte, mich an irgendeinen einsamen Ort zu begleiten, wo er mir und meinem imaginären Komplizen ein für allemal den Mund schließen könnte. Er hatte Zeit und Brennstoff an einen Idioten verschwendet, der, wie sich nun herausstellte, in eine Heilanstalt gehörte.

Clomesby-House war entweder ein ausgezeichneter Pilot, oder ein leichtsinniger Dummkopf. Er zog den Hubschrauber in scharfer Kurve unter die ausladenden Äste eines alten Kiefernbestandes und landete ohne die geringste Erschütterung. Dann stieß er die Tür auf, durch die eisige Winterluft einströmte, und kletterte hinaus. Die Rotorblätter stoppten. Das blauweiße Licht der Landescheinwerfer malte zwei grelle Flecken auf die spärliche Schneedecke.

»Du bleibst hinter mir, Joel«, flüsterte ich hastig. »Ganz egal, was geschieht, du mischst dich nicht ein. Achte auf diese Hundedinger, das ist alles. Verstanden?«

Er warf mir einen erschreckten Blick zu. »Kommen sie hierher, Jones?«

»Ich hoffe nicht.« Ich sprang hinaus zu Clomesby-House. Joel kletterte mir zögernd nach, starrte unbehaglich umher und zu den gewaltigen Bäumen hinauf.

»Also«, sagte Clomesby-House, da wären wir.« Seine Augen glichen schwarzen Löchern. »Und wo ist der andere Mann?« Er hatte eine sonderbar schlaffe Haltung eingenommen, wie eine Schaufensterpuppe, die vom Dekorateur in eine Ecke gestellt worden ist.

Ich ging nahe an ihn heran.

»Lassen wir das«, sagte ich. »Es war nur ein Lockmittel. Mit Ihnen wollte ich sprechen. Woher kommen Sie? Was wollen Sie auf der Erde?«

Sein Gesicht wurde zu einer leeren Maske. Er stand da, als dächte er über meine Fragen nach.

Ich kannte die Zeichen; er hatte Verbindung mit einem anderen nichtmenschlichen Gehirn aufgenommen, das irgendwo in nicht zu weiter Ferne sein mußte. Ich holte blitzschnell aus und schlug ihm mit all meiner Kraft die Faust in die Magengrube.

Er prallte zurück wie eine Gummifigur, krachte gegen einen Baumstamm und prallte wieder ab  noch immer auf den Füßen. Im Augenblick des Kontakts hatte ich etwas in ihm brechen gefühlt, aber es machte ihn nicht langsamer. Er stürzte sich mit ausgestreckten Armen auf mich. Ich konterte mit einer rechten Geraden, die ihn herumdrehte und in den Schnee warf. Er zappelte und scharrte, daß Schnee und große gefrorene Erdbrocken herumflogen. Dann sprang er auf und griff wieder an.

Ich wich seinem Ansturm aus und versetzte ihm einen harten Aufwärtshaken in die Achselhöhle. Ein Knochen brach. Er taumelte, und ich drängte nach.

Etwas wie ein Baum fiel auf mich. Ich krabbelte am Boden, fühlte Blut über mein Gesicht laufen, taumelte blinzelnd auf die Füße …

Der Nichtmensch kam wieder auf mich zu, einen Arm schlaff herabhängend, den anderen erhoben, die Finger zum Handkantenschlag gestreckt. Ich hob meinen Metallarm, fing den Schlag ab und quittierte mit einer vernichtenden Geraden gegen seinen Brustkorb. Es war Kraftverschwendung. Im nächsten Moment streifte ein Schwinger meine Schulter und warf mich wie einen Hampelmann herum.

Joel war zwischen uns, die dicken Fäuste vor der Brust; er landete eine krachende Linke, die einen Ochsen gefällt hätte, ließ eine Rechte folgen, die das ausdruckslos glatte Gesicht wie eine Kanonenkugel traf. Der andere schien kaum Notiz davon zu nehmen. Er schlug einmal kurz zurück, und Joel taumelte. Er fing sich wieder und nahm einen zweiten Schlag, der ihn auf den Rücken warf. Dann war der Nichtmensch an ihm vorbei und sprang auf mich los. Joels Eingreifen hatte mir die Zeit gegeben, mich zu fangen. Ich wehrte den herabsausenden Arm mit beiden Händen ab, riß ihn herum und brach ihn. Ich stieß den Angreifer von mir, und als er stolperte und fiel, brach ich ihm die Kniescheibe. Er versuchte vergeblich aufzustehen und gab keinen Laut von sich.

»Geben Sie sich keine Mühe«, schnaufte ich schweratmend. »Das wäre nicht logisch, nicht wahr?« Ich holte ein paarmal Luft. »Nun ist es an der Zeit, daß Sie mir ein paar Dinge erklären. Woher kommen Sie? Von welcher Welt?«

Er lag still. »Sie werden bald sterben«, sagte er tonlos.

»Vielleicht; einstweilen bin ich aber noch neugierig. Wo ist Ihr Hauptquartier? Wer gibt die Befehle, Sie oder die Hunde?« Und was machen Sie mit den Männern, die Sie stehlen  oder mit ihren Gehirnen?«

»Informationen sind für die Bald-Toten ohne Wert«, stellte die tonlose Stimme fest.

Ich hörte Joel hinter mir ächzen  ein dünnes, hohes Winseln in höchster Qual. Ich rannte zu ihm. Er lag verkrümmt am Stamm eines riesigen Baums, und sein Gesicht war so weiß wie der Schnee. Aus seinem Mund rann Blut. Ich kniete neben ihm nieder und versuchte ihn in eine bequemere Lage zu bringen.

Ein Schrei kam aus seinem offenen Mund. Ich legte Joel behutsam auf den Rücken und öffnete seine Jacke.

Die Faust des anderen hatte ihm den Brustkorb zerschmettert.

»Joel  nicht aufgeben! Ich bringe dich zu einem Arzt.« Ich schob vorsichtig meine Hände unter ihn, hob ihn an. Er kreischte einmal und erschlaffte. Ich legte ihn wieder hin. Meine Hand suchte seinen Puls. Er schlug schwach und unregelmäßig  aber Joel war am Leben. Seine Augenlider zuckten, öffneten sich.

»Ich bin hingefallen«, sagte er leise.

»Ich muß dich zum Hubschrauber tragen, Joel.«

»Es hat wehgetan«, fuhr Joel fort. »Aber jetzt tut es nicht mehr weh …« Sein Mund zuckte. Seine Zunge fuhr langsam über die Lippen. Ein Schatten überzog sein Gesicht.

»Es kitzelt in meinem Kopf«, sagte er. »Ich mag es nicht, wenn es in meinem Kopf kitzelt. Ich will nicht, daß die Hunde kommen, Jones. Ich hab Angst.«

»Die Hunde?« Ich fühlte ein Prickeln auf meiner Kopfhaut, wandte den Kopf, starrte in den Wald und lauschte, sah und hörte nichts. »Komm, Joel; nimm dich zusammen. Ich trage dich in den Hubschrauber.« Ich legte eine Hand unter seine Kniekehlen, schob ihm die andere unter den Rücken und hob. Er schrie heiser auf. Ich ließ ihn wieder herunter.

»Es tut zu weh, Jones«, stöhnte er. »Es tut mir leid.«

»Wo sind die Hunde, Joel?«

»Sie sind nahe.« Seine Augen suchten mich. Wieder fuhr seine Zunge über die Lippen. »Ich weiß  du mußt jetzt gehen, Jones. Es tut mir leid, daß ich geschrien hab und alles.«

Ich sprang zu dem Nichtmenschen, der wie eine zerbrochene Gliederpuppe dalag. »Wie weit sind sie noch?« schnappte ich. »Sie haben sie gerufen; wann werden sie hier sein?«

Er sah mich kurz an; dann ging sein Blick an mir vorbei. Er schien zu lauschen …

Dann fühlte ich es mit einemmal  das graue, unwirkliche Gefühl, das die Nähe der Dämonen anzeigte. Ich schärfte mein Gehör, und da hörte ich es, das Aufklatschen dämonischer Hände auf gefrorenem Boden, das Vorbeistreifen jagender Leiber an dürren, blattlosen Zweigen.

»Du mußt… dich beeilen …«, krächzte Joels Stimme. »Leb wohl, Jones. Du warst… ein guter Kumpel. Ich glaub … du warst… der einzige Freund … den ich je hatte …«

Er lag im Sterben; ich wußte, daß nichts, was ich tun konnte, ihn retten würde. Und nur wenige Meter neben uns wartete der startbereite Hubschrauber. Ich wollte fort.

Aber ich brachte es nicht über mich.

»Ruh dich aus, Joel«, sagte ich heiser und nahm seine Hand, drückte sie. »Ich gehe nicht fort. Ich bleibe bei dir.«

Er öffnete den Mund, doch kein Laut kam über seine Lippen.

Etwas brach durch das Unterholz. Ich hatte mich kaum umgedreht, da sprang ein langgestreckter Körper in den Lichtkreis, verhoffte eine Sekunde und kam mit langen, hohen Sätzen auf mich zu. Ich hielt mich bereit. Als der Dämon zum letzten Sprung ansetzte, holte ich zu einem wütenden Schlag aus. Der Körper flog seitlich an mir vorbei und prallte auf.

Zwei weitere Dämonen kamen in Sicht, sprangen Seite an Seite auf mich zu. Ich traf einen in den Nacken und stieß ihn weg. Ich wehrte den zweiten mit einem Fußtritt vor die Brust ab.

Mehr kamen nun von allen Seiten. Ich wirbelte herum, sprang hierhin und dorthin, schlug einen weiteren mit meiner künstlichen Faust nieder, stieß einen anderen zurück, schüttelte einen dritten von meinem rechten Arm, wehrte einen vierten ab … Es war ein Alptraum, ein verzweifelter Kampf gegen zähnebleckende, springende und schnappende Kreaturen, die gegen meine PAPA-verstärkten Schläge beinahe unempfindlich waren. Ich schlug und trat und schlug wieder …

Ich krümmte und wand mich, wich nadelscharfen Zahnreihen aus, die nach meiner Kehle schnappten, stürzte, rappelte mich wieder hoch, verlor von neuem das Gleichgewicht. Dann lag ich am Boden, und das Gewicht auf mir war wie ein Haufen nadelbesetzter Matratzen; ich ertrank in einem See voller Piranhas.

Wie im Traum hörte ich das Geschnatter der Dämonenstimmen. Dann wurde es dunkel um mich. Ich wußte, es war der Tod.
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Überall um mich her erstreckt sich eine weite Ebene aus zertrümmerten Felsen und schwarzen Schatten zu einer feurigen Linie am Rande der Welt, unter dem Licht einer Sonne, die weiß aus bodenloser Schwärze brennt.

Ein Körper bewegt sich, klein durch die Entfernung  dahinter andere. Auch ich bewege mich, stürme mühelos über den unebenen Grund vorwärts und schleudere Staub in dicken Wolken hoch, die mit seltsamer Schnelligkeit wieder zusammenfallen. Felssplitter fliegen, fangen im Fall das weiße Licht und blitzen auf. Ich fühle Vibrationen: den Donner meines Vor-wärtsstürmens, das Rollen und Grollen ineinandergreifenden Metalls, das Oszillieren von Elektronen.

Plötzlich erhebt sich ein Objekt über den gezackten Horizont, eine schimmernde Torpedogestalt mit blauem Feuerschweif. Sie schießt mit einer Schnelligkeit näher, die sie in einem Moment zu Riesengröße anschwellen läßt. Ich fühle, wie Schaltungen sich in mir schließen, Stromkreise lebendig werden. Mein Rücken krümmt sich. Ich hebe meine Arme und werfe…

Feuerlanzen von meinen Fingerspitzen, ein lautloses Stottern grellen Lichts, das den Himmel durchpflügt. Ich beobachte das zerplatzende Projektil, wie es weißglühend auseinanderbricht und in Fragmente hinter einer fernen Felskette niederregnet. Ein Donnergrollen rollt, stirbt. Ich überblicke die steinige Ebene, sehe Bewegung zwischen einem Geschiebe felsiger Platten, ziele und feuere in einer einzigen glatten koordinierten Bewegung…

Und immer noch stürme ich weiter, in einem blinden Angriff gegen einen unbekannten Feind.
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Ich knirsche einen langen Hang abwärts, überwinde rüttelnd und stoßend Felsrinnen und Schluchten. Ein riesiger Körper schiebt sich zu meiner Linken aus tintigen Schatten, dreht sich schwerfällig, eine zerrissene Raupenkette nachziehend  ein freindlicher Großkampfwagen, beim Rückzug beschädigt zurückgelassen, aber mit voller Kampfkraft. Ich sehe den mächtigen, gitterförmigen Energiestrahler herumschwenken, rot aufglühen…

Ich gebe alle aufgespeicherten Energien frei, öffne meinen Mund und brülle  und brülle noch einmal…

Dann rase ich auf der anderen Seite davon, über den Kamm eines Höhenrückens und den jenseitigen Hang hinunter, während hinter mir geschmolzener Fels brodelt. Das hinkende Monstrum erscheint auf dem Höhenrücken, und ich schleudere ihm meinen Donner entgegen und sehe es explodieren …

Ich kehre zurück, um mich wieder meiner Kolonne anzuschließen, und bin mir jeder Einzelheit meines Körpers bewußt; jedem Rad des mächtigen Getriebes gilt meine Aufmerksamkeit, den gebogenen Platten aus Stahl und Duraluminium genauso wie dem Geflecht der neurotronischen Verbindungen, die zu den Kommando-Ganglien laufen, und von diesen Sekundärzentren zu den tausend Sensoren, Überwachungsorganen, Mechanismen und Reflexkreisen, die mein Nervensystem sind. Weit entfernt fühle ich eine momentane Regung entlegener Phantom-Erinnerungen  schwache Echos eines vergessenen Traums von Leben… aber sie verblassen, sind vergessen. Ich nehme meine Position an der Seite eines feuerspeienden Behemoth, der die Symbole eines Zenturios trägt. Der Kampf geht weiter …
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Ich kämpfe und antworte auf jede Situation mit der automatischen Reaktion gedrillter Reflexe  aber zwischen den schneidenden Kommandos flitzen bedeutungslose Gedankenfetzen wie Fische hin und her …

»Einheit vierundachtzig! Schadensmeldung!«

Die Worte blitzten durch meinen Geist wie der lautlose Schlag einer schimmernden Axt. Ich höre mich auf den hart und schnell ausgespuckten Kommandokode in gleicher Weise antworten, während meine Schadenermittlungssensoren wie Ratten in einem Kornspeicher durch eine Liste mit fünfzigtausend Einzelposten huschen. »Negativ«, höre ich mich melden. »Alle Systeme funktionsfähig.«

Aber tief in mir bricht ein Damm. Ein Fühler befreiten Denkens, wachgerufen von dem Kommando, scheint umherzutasten, ins Bewußtsein vorzudringen. Wortbilder schieben sich durch die körperlosen Begriffe mechanischer Gewöhnung nach vorn. Ich greife zurück, zurück ins blendende Licht eines seltsamen Erwachens, vorbei an Verwirrung und aufdämmernder Bewußtheit… zurück … in eine leere, zurückweichende Erinnerung an Belebung und Schmerz, Belebung und Wohlbefinden; an eine wortlose Stimme, die spricht, instruiert, straft, belohnt; die meinem empfänglichen Geist die konditionierten Reflexe einprägt; die das betäubte Gehirn in den ausgebildeten Gefechtscomputer eines Linienkampfwagens verwandelt…

Und im Vordergrund meines Bewußtseins erinnere ich mich jetzt: irgendwo vor langer Zeit, ein Körper aus Fleisch und Blut, weich, komplex, sensibel, anpassungsfähig …

Ein Ziel blinkt auf, und ich ziele und feuere.

Dieser Impuls hatte einmal einen Arm gehoben, einen Finger ausgestreckt. Einen menschlichen Finger. Ich genieße den Gedanken, der mir auf einmal so seltsam und vertraut ist wie das Leben selbst. Der zerbrechliche Begriff der Identität kristallisiert sich aus vagen Erinnerungsbildern, wächst, wird schärfer…

Ich bin ein Mensch. Ein Mann namens Bravais.

»Einheit vierundachtzig! Navigationseinrichtung prüfen! Positionsfehler!« Die Gewohnheit des Gehorsams trug mich durch rauhes Gelände vorwärts, und ich beantwortete den Befehl nach lange erlernten Regeln, streng und selbstverständlich wie Naturgesetze. Mein Kontrollmechanismus handelte, nahm Kontakt mit den anderen Maschinen auf …

Plötzlich war die Erinnerung des Kampfes mit den Dämonen wieder da, lebhaft und farbig. Ich sah die stinkenden Körper vor mir, die mich zu Boden warfen, mit ihren scharfen Zähnen mein Leben auslöschten …

Ich erinnerte mich an das Gehirn des algerischen Majors, wie sie es aus seinem Schädel geholt und konserviert hatten …

Wie mein Gehirn jetzt konserviert war.

Die Dämonen hatten meinen Körper getötet und im Wald verrotten lassen. Aber nun lebte ich wieder  im Körper einer gewaltigen Maschine.
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»Einheit vierundachtzig: Meldung!«

Das Kommando traf mich, ein geistiger Impuls von immenser Gewalt. Ich sah meine Reaktionen wie ein Beobachter von außerhalb, begriff die phantastische Vielfalt von Mechanismen in der rollenden Festung, die nun mein Körper war.

»Zurück auf neue Position im zweiten Glied!« Der Befehl löste sofort den automatischen Mechanismus des Gehorsams aus …

Ich blockierte den Befehl, sandte selbst neue Kommandos aus. Mein Körper drehte sich schwerfällig der gleißenden Sonne zu. Ich hielt, schwenkte den Turm und ließ die Mündungen meiner Waffen über den Himmel ziehen. Irgendwie hatte ich die Kontrolle über meinen Maschinenkörper erlangt.

Ich zog mich zurück, überließ der Automatik die Kontrolle und rumpelte zu meiner neuen Position. Die Fremden waren klug und so gründlich wie der Tod. Sie hatten mich zur Strecke gebracht, getötet und mein Gehirn in Ketten der Sklaverei auf eine wüste, zerstörte Welt verpflanzt; aber ich hatte die Ketten zerbrochen. Ich war am Leben, Herr meines festungsgleichen Körpers und frei  hinter den Linien des Feindes!



*



Später  ob es Stunden oder Tage waren, wußte ich nicht  rumpelte ich durch einen Tunnel in eine weitläufige unterirdische Halle und nahm meinen Platz in einer langen Reihe narbenbedeckter Kampfeinheiten ein.

»Einheit vierundachtzig: Vortreten!« bellte die Kommandostimme lautlos. Ich bewegte mich vorwärts. Andere Einheiten flankierten mich. Es blieb lange still. Ich begriff, daß Befehle erteilt wurden, Befehle, die nicht an mich gerichtet waren und von meinen trainierten Reflexen automatisch ausgeschaltet wurden. Etwas ging vor.

Ich machte eine Anstrengung, verstärkte meine Sensitivität und empfing die Sendung:

»… Fehlfunktion. Einheit vierundachtzig wird zur Untersuchungskammer gebracht und bis zur Beendigung der Reflexprüfung bewacht!«

Ich sah die Türme der Kampfwagen neben mir herumschwenken. Die schwarzen Schnauzen ihrer Schnellfeuergeschütze richteten sich auf mich. Der kommandierende Geist hatte bereits gemerkt, daß mit Einheit vierundachtzig etwas nicht stimmte.

Ich rollte zur Untersuchungskammer und überwachte dabei den Fluß der Reflexgedanken in den Gehirnen meiner Begleiteinheiten  eine stumpfsinnige Folge von Kurskorrekturen, Routineanordnungen für die Bewegungsmechanismen. Vorsichtig und unter Anwendung minimaler Sendeenergie versuchte ich Einfluß zu nehmen …

»Einheit dreiundachtzig: Schadensmeldung!« befahl ich.

Nichts geschah. Die Kampfeinheiten waren so programmiert, daß sie Befehle nur von einer Stelle annahmen  der Kommandostimme.

»Einheiten dreiundachtzig und fünfundachtzig: Feuerbereitschaft!« kam das Kommando. Meine Wachen und ich rollten in die gepanzerte Untersuchungskammer.

»Einheit vierundachtzig: Feuersperre! Alle Waffen unter Verschluß. Untersuchungsfolge Alpha.«

Ich beobachtete, wie meine gutgedrillten Reflexe den Befehlen nachkamen. Ich mußte mich jetzt sehr vorsichtig verhalten; jeder meiner Handlungen war die Aufmerksamkeit des Feindes gewiß. Ein weiterer Befehl folgte, und während ich ihn ausführte, studierte ich die Stimme des Untersuchers. Sie war anders und einfacher als die Stimme des kommandierenden Geistes, ohne den emotionellen Unterton, den diese besaß. Ich versuchte in das Bewußtsein hinter der Stimme einzudringen, erspürte gepanzerte Wände, das Labyrinth elektronischer Schaltungen. Ich folgte einer Nachrichtenleitung, die unter der Erde zu einem fernen Bunker verlief. Ich hatte es mit einem großen Computer zu tun, einem großen, aber schwächlichen Monomanen  doch er besaß einen Gedächtnisspeicher.

Während er seine Routineuntersuchung vornahm, verband ich mich mit seinen Speichern und erforschte die dort verwahrten Informationen.

Das Ergebnis war enttäuschend. Die Programmierung des Untersuchers beschränkte sich auf eine Serie von Untersuchungsvorschriften für Kampf- und Instandsetzungsmaschinen. Ich wußte von den Fremden nicht mehr als zuvor.
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Der Untersucher meldete mich als gefechtsklar. Auf Kommando kehrte ich zu meinen wartenden Kameraden zurück. Wieder in der unterirdischen Halle aufgereiht, hörten wir den Befehl: »Alle Einheiten! Umschalten auf minimale Bewußtseinsebene!«

Der Energiequotient sämtlicher Anlagen sank, bis nur noch eine herabgesetzte Aufnahmefähigkeit auf dem Kurzwellenband übrigblieb. Stille und Dunkelheit senkten sich über das Depot herab.

Ich sendete Impulse aus, erkundete den Raum ringsum. Die Kommandostimme war verstummt. Ich war jetzt allein  ich und meine schlafenden Waffengefährten. Wir waren einundneunzig Einheiten, äußerlich einander ähnlich, aber mit den verschiedensten Waffen ausgerüstet. Kleine geschäftige Maschinen eilten zwischen uns herum und führten notwendige Reparaturen aus. Ich rief eine an, drang in ihre Stromkreise ein, bis ich die Gehirnimpulse wahrnehmen konnte. Da waren vage Vorstellungen eines vereinfachten Weltbildes, gekennzeichnet von Gerüchen und animalischen Trieben. Ich erkannte es als das Gehirn eines irdischen Hundes, das für die Aufgaben eines einfachen Instandhaltungsapparates programmiert war.

Ich berührte den Geist der benachbarten Kampfmaschine, tastete mich durch die Gänge seines abgestumpften Nervensystems vor, fand das Persönlichkeitszentrum. Ein scharfer, mit hoher Energie gesendeter Impulsstoß erweckte nichts; das Ich war paralysiert. Ich zog mich auf seine periphere Bewußtseinsebene zurück, wo noch eine gewisse Aufnahmefähigkeit zu bestehen schien.

»Wer bist du?« rief ich.

»Einheit dreiundachzig«, erwiderte eine monotone Stimme.

»Du warst einmal ein Mensch«, sagte ich. »Welches war dein Name?«

»Einheit dreiundachtzig«, wiederholte die Stimme. »Gefechtsbereit, gegenwärtig in Ruhestellung.«

Ich probierte es bei einem anderen; das Resultat war nicht besser. In den gefangenen Gehirnen war von der alten Persönlichkeit nichts mehr zu finden; sie waren komplizierte neurotro-nische Rechenanlagen, nichts weiter  kompakt, leistungsfähig, billiger und einfacher zu gewinnen als weniger vielseitige elektronische Geräte.

Ich rief ein drittes schlafendes Gehirn, versuchte das betäubte Ich aufzurütteln. Es war hoffnungslos. Hier konnte ich keine Verbündeten finden  nur Sklaven der Fremden.

Frei in der feindlichen Festung, war ich ohne Informationen hilflos. Ich mußte wissen, was und wo die Kommandostimme war, wie die anderen Brigaden verteilt waren, wer der Feind war, den wir in dieser geborstenen Einöde bekämpften  und auf welcher Welt wir uns befanden. Hier im unterirdischen Depot konnte ich nichts erfahren. Es war an der Zeit, etwas zu riskieren.

Ein Impuls an meinem Antriebsmechanismus ließ mich vorwärts aus der Reihe rollen; ich drehte und nahm Kurs auf den Tunnel, durch den ich ins Depot gekommen war. In der völligen Stille klang das Rasseln meiner Raupenketten ohrenbetäubend laut. Ich filterte die Geräusche aus und stellte meinen Empfang auf Zeichen anderer Aktivität in der Umgebung um. Es war nichts auszumachen.

Am Ende der aufgereihten Kampfeinheiten gähnte die hohe Tunnelöffnung. Ich fuhr hinein, ratterte die unterirdische Rampe hinauf und kam vor eine massive Stahlbarriere. Ich fühlte das Vorhandensein eines Kontrollfelds, schaltete mich ein und erkannte den primitiven Mechanismus des Schlosses. Ein Impuls, und es reagierte, schloß den Stromkreis, der die gewaltigen Sperrtüren zurückrollte. Ich rasselte ins Freie, über mir den funkelnden schwarzen Himmel.

Ich studierte die Landschaft und begriff zum erstenmal mit vollem Bewußtsein, daß mein Gesichtsfeld das gesamte Rund des Horizonts einschloß. Nichts regte sich in der öden Weite. Hier und dort ragten die Ruinen einzelner Kampfwagen schwarz aus grauem Staub. Dichte Sternwolken schienen tief über der kahlen Felswüste zu hängen. Ich hatte keine Ahnung, in welcher Richtung das fremde Hauptquartier liegen mochte. Ich nahm eine Route, die über ebenen Grund auf ein einsames Vorgebirge zuführte, und machte mich auf den Weg.
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Von meinem Aussichtspunkt auf der Kuppe eines konischen Hügels sah ich die gezackten Bergketten, die einen weiten Ring um mich bildeten, so weit, daß ihre unteren Hänge hinter dem Horizont verborgen waren. Mein Gefühl für Größenverhältnisse war von dem seltsamen Aspekt verwirrt, den die Wirklichkeit, durch ungewohnte Sinnesorgane gesehen, annahm. Der Instinkt sagte mir, daß der zerspellte Felsblock vor mir etwa fünf Meter lang sein müsse; ich berührte ihn mit einer meiner Raupenketten, sah ihn ein Stück abwärts kollern und in einer Staubwolke zur Ruhe kommen, die wie eine Schlammwolke unter Wasser rasch wieder in sich zusammenfiel.

Auch war es schwierig, meine eigene Größe zu bestimmen. War ich eine riesige, viele Tonnen schwere Maschine, oder ein kleiner Apparat, nicht größer als ein viersitziger Turbinenwagen? Der Horizont schien nahe zu sein. War er wirklich nur vier oder fünf Kilometer entfernt, oder war meine visuelle Reichweite so groß, daß hundert Kilometer nicht viel mehr als ein paar Schritte zu sein schienen?

Die Selbstanalyse brachte mich meinem Ziel nicht näher. Vielleicht würde ich jenseits des weiten Kraters irgendwelche Lebenszeichen sehen. Ich nahm Kurs auf einen tief eingeschnittenen Sattel zwischen den steilen Gipfeln der Bergumrandung. Ich wühlte durch tiefen Staub, der hinter mir in Fontänen hochgeschleudert wurde, und erreichte schließlich die Paßhöhe. Der Blick voraus zeigte die gleiche sterile Einöde aus Staub und Felsen, wie sie hinter mir lag. Ich rollte langsam den Hang hinunter und hinaus über die Ebene, vorbei an ausgebrannten Maschinen, manchen von phantastischen Formen, anderen, die meinem eigenen ungeschlachten Körper glichen. Ich sah kleine Krater, von denen ich nicht wußte, ob sie natürliche Formationen oder Spuren eines Bombardements waren. Das ferne Gebabbel konfuser Kommandos mischte sich mit dem Knistern von Radiosternen. Ich fühlte weder Hunger noch Müdigkeit, nur einen brennenden Wunsch zu wissen, was hinter der nächsten Bergkette lag  und eine Angst, man könne mich entdecken und zerstören, bevor ich meine Rache für das nehmen würde, was man mir angetan hatte …

Die fremde Maschine erschien plötzlich auf einer breiten Felsterrasse, die schräg zu meiner Route verlief. Wir sahen einander gleichzeitig. Die Maschine schwenkte den Turm und senkte die dicken kurzen Läufe ihrer Kanonen, bis sie mich im Visier hatte. Anstelle der einfachen Markierungen, wie normale Kampfeinheiten sie trugen, war der massige Rumpf dieser Maschine mit komplizierten Insignien bemalt. Ich hielt und wartete.

»Identifikation!« dröhnte die vertraute Stimme meines Brigadekommandeurs.

»Einheit vierundachtzig klar zum Gefecht…« Während ich noch meldete, sendete ich einen Impuls an den Geist, der hinter der Stimme war. Er schlug sofort zurück  aber in diesem Augenblick sah ich, wie der fremde Verstand arbeitete, und konnte das fremde Ich in den Griff bekommen.

»Wer bist du?« fragte ich.

Er versuchte, meine Impulsenergie zu unterbrechen, sein Denken gegen meinen Zugriff zu blockieren, aber ich ließ nicht locker.

»Antworte, oder ich zerstöre dich!«

»Ich bin Zixz, Feldzenturio, aus dem Nest der freudig ertragenen tausend Schmerzen. Was für ein Über-Geist bist du?«

»Woher kommst du?«

»Ich wurde in den Schlammbetten des Kzak gelaicht, auf Befehl des Bettmeisters …«

»Warum wurdest du in eine Maschine eingebaut?«

»Ich wurde wegen des Verbrechens der Minderwertigkeit verurteilt; hier leiste ich Sühne.«

»Was ist dies für eine Welt?«

Die Antwort war ein bedeutungsloses Identitätssymbol.

»Warum kämpfst du diesen Krieg?«

Der nichtmenschliche Geist heulte seinen Kriegsslogan, unverständlich wie der Jargon eines Astrologen.

»Wie viele Brigaden nehmen daran teil?«

»Viertausend, aber nicht alle haben volle Kampfstärke.«

»Wer ist der Feind?«

Wieder gab er mir ein Symbol, mit dem ich nichts anfangen konnte, außer daß es ein Symbol des Schreckens zu sein schien.

»Wo ist dein Hauptquartier?« bohrte ich.

Einen Augenblick gab mir das Gehirn des Fremden ein Bild von Türmen und tiefen Kasematten, und statt des Namens einen Begriff: Der-Ort-der-verteidigt-werden-muß. Dann bäumte es sich gegen den Eindringling auf, kreischte einen Alarm…

Ich verstärkte meine Impulsenergie, und auf einmal wurde es still. Ich entspannte meine Willenskraft. Ein paar sterbende Gedankenspiralen lösten sich aus dem gebrochenen Geist; dann erlosch er wie ein Funke. Ich hatte den Zenturio Zixz getötet…

Ein donnernder Befehl stieß in die Leere.

»Kommandoeinheit Zixz! Melden Sie Ihre Brigade!«

»Stärke der Brigade einundneunzig Kampfeinheiten«, meldete ich geistesgegenwärtig. »Gefechtsklar.«

»Ihr Nest wird leiden, Dummkopf! Der Über-Geist befiehlt nicht zweimal! Schicken Sie Ihre Einheiten in den Kampf! Schließen Sie die Lücke in der Schlachtordnung!«

»Verzögerung durch Notwendigkeit der Zerstörung fehlerhafter Einheit«, konterte ich. »Brigade befehlsgemäß auf dem Marsch.«

»Kommandoeinheit Zixz! Ich verspreche flüssiges Feuer über die Schlammbetten des Kzak für diese Pflichtvergessenheit! Zum Angriff …«

Ich unterbrach, noch immer die geistige Stimme des unglücklichen Zixz nachahmend: »Massiver feindlicher Flankenangriff! Neue Waffen unbekannter Zerstörungskraft! Starke zahlenmäßige Übermacht…« Aber während ich dem Über-Geist die Falschmeldung sendete, streckte ich einen feinen Fühler aus und ertastete die Umrisse einer mächtigen Intelligenz, um ein Vielfaches größer als die des toten Zixz. Und doch war die Struktur ähnlich. Ich versuchte weiter vorzudringen, behutsam wie eine Spinne sich an ein Insekt herantastet.

»Verstärkungen auf dem Weg!« brüllte der große Geist. Aus dieser Nähe war es betäubend. »Entlassung in Ihr Heimatnest, wenn Sie halten! Geben Sie weitere Meldungen!«

Geschäftig begann ich mit phantastischen Zahlen über Masse und Feuerkraft zu operieren, beschrieb komplizierte und sinnlose feindliche Manöver; und während ich die Aufmerksamkeit des Über-Geistes gefesselt hielt, suchte ich behutsam tastend  und fand seine Erinnerung.

Da war die Vorstellung eines riesigen Nests, von gefräßigem Leben siedend, eines Nests, das eine Welt bedeckte, zu einer anderen übersprang, durch ein ständig anschwellendes Raum-volumen anschwoll, jedes Hindernis überrollend, sich verändernd und anpassend, bis eine Rasse entstand, die auf brennenden Wüstenplaneten und Welten aus Eis, mit der minimalen Schwerkraft kleiner Felswelten wie den übermächtigen Kräften erkalteter Sonnen leben konnte.

Die Welle erreichte den Rand ihres Spiralnebels, schäumte über, brodelte geschlagen zurück zum galaktischen Zentrum  stärker jetzt, erfüllt von einer unersättlichen Wut, die alles verschlang, was sich ihr in den Weg stellte …

Und wieder rollte die Welle hinaus, gehärtet in ungezählten Generationen wütenden Kampfes, in einem neuen Ausbruch von Gewalt, der ihre eigene Substanz verzehrte und den vergangenen Invasionen nachträglich den Anschein schläfriger Trägheit gab.

Von neuem wurde der Rand des Spiralnebels erreicht, und dort staute sich die Welle, während sich hinter ihr die Horden mit der Gefräßigkeit atomarer Feuer erhoben …

Und das Feuer sprang, fiel in den weiten Raum hinaus, brannte aus und war verloren.

Aber der Druck wuchs, und wieder sprang das Leben, reichte nach der nächsten Insel…

Und fiel wieder zu kurz. Und sprang noch einmal…

Kräfte verlagerten sich, paßten sich an, erreichten neue Gleichgewichte. Der Druck ließ nach, die Wildheit wurde gebändigt. Aber der Drang war so groß wie je zuvor. Verzweifelt suchte der Nestverstand nach einer Antwort, einem Schlüssel zum Überleben. Eine Million Versuche wurden unternommen, und Myriaden fielen, in ungezählten Brandopfern verglüht.

Und die Kluft zum nächsten galaktischen System wurde überbrückt. Über die schmale Verbindung strömte das Leben, kämpfend und verschlingend, voll Gier sich ausbreitend, bis auch dieser Spiralnebel angefüllt war. Wieder ein Sprung ins Nichts  und eine neue Welteninsel wurde erreicht.

Im Nest-Verstand blieb nichts von seinem ursprünglichen Charakter erhalten. Er war zu einem Wachstumsmechanismus geworden, zu einer Lebenskrankheit, die von einem Zentrum so fern im Universum ausstrahlte, daß mit der Zeit der Geist selbst seinen Ursprung vergaß. Einzelne Teile spalteten sich ab, gediehen, welkten, starben. Ein langer Arm reichte zurück, tastete sich an den Ketten ausgebrannter Welten entlang, um schließlich in die ursprüngliche Nest-Welt zu stoßen, sie zu verwüsten und weiter hinaus zu reichen, blind, fühllos, unersättlich  bis zur Selbstzerstörung.

Äonen vergingen. Die weit über den Makrokosmos verstreuten, isolierten Kolonien brannten aus, verzehrten sich, starben. Neue Welten formten sich aus ihrer Substanz. Allmählich erlosch die alte Plage.

Aber in einem kleineren Sternhaufen überlebte ein Rest. Der gewaltige Verschwendungsmechanismus der Natur hatte seinen Zweck erfüllt. In den warmen Meeren und heißen Sümpfen der jungfräulichen Welten dieses Sternhaufens erwachten neue Lebensformen, entwickelten sich neue Konstanten der Existenz.

Eine Dichotomie entstand. Das Spektrum der Realität bekam einen Riß. Zwei gegensätzliche Kategorien bildeten sich aus. Der Konflikt erneuerte sich. Wieder war das Leben auf dem Marsch, seinem unbekannten Ziel entgegen.

Auf jeder Welt, wo die gegensätzlichen Kräfte einander begegneten, kam es zum Kampf. Jede Kraft kannte die andere, jede Seite gab sich einen Namen, und dem Antagonisten einen anderen.

Ein Name war Gut, und der andere Böse. Und eine Zeit kam auf einer entlegenen, isolierten Welt, wo das verräterische Gute sich mit dem verräterischen Bösen zusammentat und gegen alle Natur zu einer neuen Existenzformel verband. Eine transzendente Wertskala entwickelte sich; neue, unerhörte Fähigkeiten, wie sie nur ein monströser Hybride hervorbringen konnte, führten zu neuen Konflikten. Eine unnatürliche Negation des primären Triebs leitete diese furchtbare Energie in neue Kanäle. Unter dem Stimulus innerer Kämpfe erwuchsen Geister von ungeahnter Größe. Auf jeder Ebene befand sich der Tod mit dem Leben in Konflikt, die Gier mit der Askese, die Brutalität mit der Gewaltlosigkeit. Und aus der Synthese der Gegensätzlichkeiten erstand ein Krebsgeschwür namens Schönheit; obszöne, gegen den natürlichen Überlebensinstinkt gerichtete Konzepte wie Loyalität, Courage und Gerechtigkeit wurden in das Universum geboren.

Wo immer die elementaren Reinheiten diesem monströsen Hybriden begegneten, taten sie sich zum Ausrottungskrieg zusammen. Gut und Böse vermochten miteinander auszukommen, aber keiner ertrug den Bastard. Ein neuer Krieg verheerte die Weiten des Spiralnebels.

So ging es über Zeitalter, bis eine einsame überlebende Insel von Hybriden entdeckt wurde. Das Verlangen, die Unnatürlichen zu vernichten, war stark, aber der auf Ausbeutung sinnende Geschäftsgeist war stärker. Die Reinen bewachten ihren Fund, entnahmen ihm Einzelexemplare, untersuchten ihre Fähigkeiten und Triebe. Hier gab es Geister von großer Leistungsfähigkeit  Computer von wunderbarer Kompaktheit und Vielseitigkeit  eine Hilfsquelle, die man nicht ungenutzt lassen durfte. Eine Entscheidung fiel: Den Hybriden wurde erlaubt, eine primitive soziale Organisation zu bilden  und dann wurden sie geerntet, in den Dienst der Reinen gestellt. Die Kontrolle war vollkommen, die Welt der Hybriden eine Plantage …

Ich zog mich zurück, verwirrt und betroffen. Für einen Moment sah ich die Perspektive, sah meine Welt als Heimstätte eines finsteren Stammes barbarischer Abnormitäten, deren Gehirne man wie wilden Honig sammelte …

Ein riesiger schimmernder Planet hatte sich über den gebrochenen Horizont erhoben und warf bläuliches Licht über das dunkle Plateau. Ich sah die blassen Umrisse unbekannter Kontinente, eine weißschimmernde Eiskappe. Was für eine Welt war dies, und wie weit mochte sie von dem Planeten entfernt sein, den ich Heimat nannte?



*



Ich hatte keine Zeit, mich dem Heimweh hinzugeben. Der Über-Geist fuhr fort, seinen toten Zenturio mit Befehlen zu überschütten, und ich babbelte Antworten, während ich am Fuß nackter Klippen vorbei und auf einen fernen Ringwall zuraste.

Rechts voraus entdeckte ich die Staubwolken nahender Brigaden und änderte den Kurs, hielt auf einen kleineren Krater zu. Ich umfuhr einen mächtigen Schuttkegel, donnerte auf die freie Ebene hinaus …

Eine volle Brigade schwerer Kampfeinheiten mahlte unter einer trägen Staubwolke heran. Ich drehte sofort nach links ab, da kam eine rauhe Stimme durch: »Fremde Einheit! Welche Brigade?«

Ich ignorierte den Anruf, sah ein Dutzend Kampfwagen ausscheren, um mir den Weg abzuschneiden. Ich hielt und hörte ein zweites Kommando: »Fremde Einheit! Stehenbleiben, oder es wird gefeuert!«

Jede Gegenwehr war sinnlos. Ich mußte mich ergeben. Meine Freiheit war kurz gewesen  und hatte mir nichts eingebracht.



*



Wir kamen zwischen hohe Wände im Schatten eines mächtigen Ringgebirges, das einige tausend Meter hoch in den schwarzen Himmel ragte. Die dicken Schnauzen schwerer Geschütze drohten aus Schießscharten. Ich rasselte in die düstere Einfriedung, einen leeren Platz, etwa einen Quadratkilometer groß, während meine Bewacher sich zurückzogen. Das riesige, mit einem dicken Fallgatter zusätzlich gesicherte Tor schloß sich hinter mir.

Ich überblickte den Platz und sah einen verschrammten Kampfwagen vor der Betonwand gegenüber stehen. Wie es schien, war ich nicht der einzige Deserteur. Vielleicht hatte ich hier einen anderen Rebellen vor mir  einen Geist, der sich gleich mir von der Kontrolle durch den Feind befreit hatte.

Ich versuchte Kontakt aufzunehmen und fühlte zugleich die Berührung des anderen. Mit einem plötzlichen Energiestoß durchdrang er meine Abwehr und konfrontierte mich.

»Herrje!« rief eine vertraute Stimme in meinem Geist. »Was machst du hier, Jones?«
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»So war es, Jones«, sagte Joel. »Zuerst habe ich mir die Gegend angeschaut und herauszubringen versucht, wo ich bin. Ich wußte nur, daß ich die Einheit Einhundert war  und ich war auch Joel. Aber alles war anders. Dauernd wurde gekämpft. Ich machte mir Sorgen, daß es mich erwischen könnte. Dieser neue Körper, den ich da habe, hält schon was aus, aber ein direkter Treffer hätte ihn erledigt  das habe ich bei anderen gesehen. Als ich den Bogen 'raus hatte, wollte ich mit ein paar anderen sprechen  aber sie wußten nur ihre Nummern und die Tagesbefehle.

Dann bin ich eines Tages abgehauen. Im Kampf waren so viele Einheiten, daß ich dachte, niemand würde es merken. Aber sie hatten mich schnell. Und seitdem bin ich hier.«

»Und es ist noch nichts passiert?«

»Nichts. Anscheinend haben sie mich vergessen.«

»Ich glaube, die Zeit hat für sie eine andere Bedeutung als für uns.«

»Eine komische Gegend hier, was, Jones? Sogar die Sonne ist komisch  und auch der Mond.«

»Joel, ich weiß nicht, wieviel Zeit wir noch haben, aber mir scheint, daß der Über-Geist nach der Schlacht vorbeikommen und uns sezieren wird, um zu sehen, warum wir nicht funktionieren.«

»Wer sind sie, Jones  die Zenturionen und der Über-Geist, alle diese Stimmen, die ich in meinem Kopf höre?«

»Das sind die Herren der Höllenhunde. Sie führen Krieg, und nur der Teufel weiß, um was es dabei geht. Aus irgendeinem Grund benützen sie diesen Mond als Schlachtfeld.«

»Die anderen, gegen die sie kämpfen, sind genauso schlimm«, sagte Joel trübe.

»Hör zu, Joel. Wir brauchen Informationen, wenn wir hier etwas erreichen wollen. Wir sind unwissend wie Neugeborene. Ich weiß noch nicht einmal, wie groß ich bin. Ich fühle mich leicht, aber das liegt wohl an der geringen Schwerkraft«

»Ich kann dir sagen, wie groß wir sind, Jones. Komm mit« Die ungefüge Kampfmaschine, die Joel war, setzte sich in Bewegung, rumpelte die Wand entlang. Ich folgte. Am Ende des Platzes, wo die Wand von einem massiven Eckturm unterbrochen war, machte er halt.

»Siehst du die kleinen Dinger da?« fragte er.

Ich suchte den Boden ab und bemerkte einen Haufen kugeliger Brocken, vom Staub halb zugedeckt.

»Komisch, nicht? Die Schädel sehen nicht größer aus als die Glasmurmeln, mit denen ich als kleiner Junge immer gespielt habe. Aber das sind ausgewachsene Menschenschädel, Jones. Daran kannst du sehen, wie groß wir sind. Wir müssen, nun, ungefähr  ich kann nicht so weit zählen…«

»Ich kann auch nur schätzen, Joel. Immerhin scheinen wir an die fünfundzwanzig Meter hoch zu sein!«

»Unsere Größe hilft uns nicht viel, solange wir hier festsitzen«, meinte Joel resigniert. »Diese Mauern sind fest; ich habe sie ein bißchen angerempelt, aber sie geben überhaupt nicht nach. Vielleicht könnten wir ein Loch durchschießen.«

»Ich habe eine bessere Idee.« Ich schaltete mich in die Stromkreise der kybernetischen Kontrolle am Eingangstor, gab Signale. Eine Alarmanlage begann heftige Impulse auszusenden.

Ich rollte auf das Tor zu. »Los, Joel, gib Feuer, was das Zeug hält!« Zusammen donnerten wir auf die Barriere zu und hüllten sie in Feuer. Das Tor glühte hellrot auf, aber es hielt. Wir mußten stoppen.

»Irgendwie müssen wir hier 'raus«, rief ich Joel zu. »Diese verdammte Alarmsirene wird sie in hellen Scharen anziehen!«

»Im Moment sind nicht viele Einheiten in der Nähe«, sagte Joel. »Nur zwei, die draußen vor dem Tor parken, und die sind wie im Schlaf.«

Ich reichte hinaus, gab meinem Impuls die nötige Stärke und donnerte mit der geistigen Stimme des Zenturios Zixz: »Kampfeinheiten! Meldung!«

»Feldeinheiten sechs und sieben in Wartestellung.«

»Einheiten sechs und sieben! Feuer auf Lagertor eröffnen!« brüllte ich.

Im nächsten Augenblick bebte der Felsgrund unter mir. Ich sah, wie das massive Tor nach innen gebeult wurde, aus der Wand zu brechen begann. Wir eröffneten gleichfalls das Feuer, und das Metall glühte weiß, dann bläulich und verdampfte in einer leuchtenden Gaswolke.

»Feuer einstellen!«

Joel und ich rasten an den weißglühenden Stümpfen der Drehzapfen vorbei ins Freie. Einen Kilometer weit draußen hockten die beiden Kampfeinheiten wie gigantische Kröten, die Waffen nach wie vor auf das verschwundene Ziel gerichtet.

»Einheiten sechs und sieben!« kommandierte ich. »Sie stehen unter Kommandokode ›Talisman‹. Zweck des Unternehmens ist der Schutz der Einheiten vierundachtzig und einhundert. Formieren und folgen!«

Die beiden gewaltigen Maschinen rollten gehorsam an, gingen auf gleichen Kurs wie wir und beschleunigten. Unter dem blauen Licht einer fremden Welt rollte unsere kleine Streitmacht über die nackte Wüste.

»He, Jones«, rief Joel. »Das war saubere Arbeit. Wohin fahren wir jetzt?«

»Ein paar Meilen von hier ist ein unterirdisches Depot. Vielleicht erreichen wir es, bevor sie uns abfangen.«

Ich hatte die Kommandofrequenz eingeschaltet und hörte ein Durcheinander von Befehlen, Fragen von einer Kommandostimme an die andere. Dann kam ein Befehl an die gefangenen Wachen durch:

»Einheiten sechs und sieben! Melden!«

»In Wartestellung«, sendete ich zurück.

»Lagemeldung!«

»Alles ruhig«, meldete ich lustlos.

Die Kraterwände erhoben sich jetzt nahe vor uns. Ich hielt auf den Einschnitt zu und erreichte die schwarzen Schatten des Passes. Joel und unsere beiden Rekruten folgten mir über den steilen Sattel und hinunter in die Ebene innerhalb des Ringwalles. Ich machte die Lage des Depots aus, jagte hinüber und hielt.

»Bis jetzt haben wir Glück gehabt, Joel; warte hier mit den anderen. Wenn ich nicht zurückkomme  viel Glück.« Ich rollte in den schwarzen Mund des Tunnels.

Die Kampfeinheiten standen in langer Reihe da, wie ich sie verlassen hatte, schweigend, einsatzbereit, die Empfangsanlagen auf niedrigster Wachsamkeitsstufe.

»Kampfeinheiten!« befahl ich scharf. »Gefechtsbereitschaft! Die Brigade untersteht ab sofort der Kommandoeinheit Talisman! Nur Talisman-Befehle werden befolgt! Anordnungen des Über-Geistes werden nicht gehört! Erste Schwadron, ausrücken!«

Zehn schwere Kampfmaschinen rumpelten gehorsam aus der Reihe, formierten sich und rollten hintereinander zur Tunnelrampe. Ich setzte mich an ihre Spitze und kam wieder ins Freie. Ich sah alle neunzig Kampfwagen herausrollen, folgsam wie Lämmer. Sie stellten sich in Schlachtordnung auf und warteten auf meinen Operationsbefehl.

»Sie haben gemerkt, wohin wir gegangen sind, Jones«, rief Joel. »Ich habe die Befehle abgehört; sie schicken zehn Einheiten her, um zu sehen, was wir vorhaben.«

»Dann nehme ich die erste Schwadron und halte sie auf, Joel. Du bringst den Rest hinaus!«

Zehn Minuten später kam die Streitmacht in Sicht; sie hatte den Ringwall bereits überschritten  zehn mächtige Maschinen, die im Licht des vollen Planeten glitzerten. Ein donnerndes Kommando fuhr mich an: »Alle Einheiten! Stehenbleiben!«

Ich reichte hinaus, entdeckte die groteske Form eines fremden Gehirns und brachte es mit einem vernichtenden Impulsstoß zum Schweigen.

»Kampfgruppe!« brüllte ich in Imitation der Kommandostimme. »Alle Einheiten unterstehen dem Befehl der Kommandoeinheit Talisman und reihen sich in Schlachtordnung ein!«

Neun Maschinen gehorchten, ihren toten Anführer zurücklassend. Wir rollten zur Paßhöhe hinauf. Weit draußen in der Ebene war das feindliche Gros und hatte Kurs auf den Krater genommen.

»Wir können nicht mehr weg«, sagte ich zu Joel. »Aber vielleicht ist noch nicht alles verloren.«

Eine Vorhut von zehn Kampfwagen löste sich aus der Staubwolke und raste voraus. Ich versuchte Kontakt aufzunehmen, und fand nur die stumpfen Gehirne von Sklavenmaschinen. »Die Kommandoeinheit scheint diesmal zurückgeblieben zu sein, Joel. Übernimm den Haufen; wir brauchen Rekruten.«

Eine volle Brigade in Schlachtordnung kam in Sicht. Ihr Feuer überschüttete unsere Positionen und brachte die Felszacken des Ringwalls zum Erglühen  ohne die Verteidigungslinie der nahezu unverwundbaren Maschinen zerbrechen zu können.

Die vorderste feindliche Einheit kam den Hang heraufgedonnert, begegnete massiertem Feuer aus kürzester Entfernung und explodierte.

Ich reichte mit geübter Präzision hinaus, exekutierte den Zenturio und befahl der Brigade, das Feuer einzustellen und durch den Paß zu fahren. Ohne einen weiteren Schuß rasselte die Streitmacht durch graue Staubfontänen über den Paß, um unsere Linien zu verstärken.

Unten auf der Ebene geriet die Hauptmacht der Fremden durch die unvermutete Desertion ihrer ersten Brigade in Verwirrung. Ein schwächlicher Angriff blieb im konzentrierten Feuer von zweihundertzehn Kampfeinheiten liegen. Eine einzige Kampfmaschine, verschrammt und rauchgeschwärzt, kam weiter auf uns zu, bekam einen weiteren Treffer, schwenkte ab und stürzte in eine Schlucht.

Ich gab Befehl zur Feuereinstellung und beobachtete die ziellosen Manöver der feindlichen Maschinen  aber immer neue Brigaden kamen am Horizont in Sicht. Sie erfüllten fast die ganze Ebene, die bald unter einer Decke ständig erneuerter Staubwolken lag. Jede Kampftätigkeit hatte aufgehört. Soweit ich es ausmachen konnte, hatten die Fremden in etwa fünf Meilen Entfernung eine unregelmäßige Front gebildet, die unsere Kraterfestung einschloß.

»Wir haben etwas Zeit gewonnen«, sagte ich zu Joel. »Sie sind nicht, was wir flexibel nennen würden. Wir müssen jetzt überlegen, was wir machen wollen.«

»Ich weiß nicht, Jones, aber ich finde, man müßte diese Sklavenmaschinen hier aufwecken, damit sie werden wie du und ich. Ich habe ein Gefühl, es könnte klappen  wenn ich es richtig anfasse… Paß auf, ich will dir zeigen, was ich meine.«

Ich verfolgte Joels Impuls, wie er in das paralysierte Bewußtsein eindrang, um das Persönlichkeitszentrum zu berühren, zum Leben zu erwecken.

»Siehst du es nicht, Jones? Es müßte wie ein  sagen wir mal, wie ein gespanntes Kabel sein, das im Wind singt. Jemand hat es festgeklemmt, so daß es nicht frei schwingen kann. Wir brauchen ihm nur einen kleinen Stoß zu geben, damit es freikommt.«

»Ich sehe nur eine tote Stelle, Joel. Wenn du alles das sehen kannst, bist du mir weit voraus.«

»Nun gib acht.«

Ich sah den Finger aus reiner gebündelter Energie ausgehen, die graue Leere berühren, und die undurchsichtige Stumpfheit schwand.

»Soweit in Ordnung«, sagte Joel. »Und nun …«

Wie ein Juwelier, der einen hundertkarätigen Rohdiamanten spaltet, sammelte Joel sich, schlug einmal scharf zu …

Und aus dem fast impulslosen Glühen, das der schwachsinnige Geist einer Sklavenmaschine gewesen war, strahlte blendendes Licht auf; und in das graue Kontinum, wo Gedanken sich wie eine lebendige Kraft bewegten, drangen Worte:

»Faeder ure, hwad deofels girda ha waerlogas craeft bringit eorla av ongol-saxna cyning till!«
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Die große Kampfmaschine zwanzig Meter neben uns rollte plötzlich rückwärts, senkte ihre Waffen und schwenkte sie wild über die leere Landschaft, bis sie mich ausmachten und anvisierten.

»Vorsicht, Jones!« rief Joel scharf. »Er hat Angst; er könnte den Kopf verlieren!«

»Wir sind Freunde!« rief ich hastig im Kommandokode. »Mitgefangene!«

»Va eort the, Feond?« brüllte die fremde Stimme aus der Sklavenmaschine.

Ich erkannte den konditionierten Identitätsbegriff im Geist des andern, rief im Kommandokode: »Einheit neunundzwanzig, Brigade Anyx! Achtung…»

»Ahh! Eo minne Bondedom mid wyrd! Aethelbert av nion doeda, coerla geocad ti' yfele ena …«

Er brüllte seinen barbarischen Jargon heraus, Untertöne des Entsetzens in seinem verwirrten Verstand.

Ich versuchte es noch einmal: »Ich bin ein Freund  ein Feind der Kommandostimme. Du warst ein Sklave wie ich  wir revoltieren gegen die Herren!«

Es blieb einen Moment still. »Ein Sklave? Welch schlimmer Zauber ist dies?« Diesmal bediente die Stimme sich des vertrauten Kommandokodes.

»Es ist kein Zauber«, sendete ich. »Du warst gefangen, aber nun bist du frei…«

»Frei? Nicht gut steht es um mich, Unsichtbarer! Ich trage das Aussehen eines bösen Trolls! Verzaubert bin ich! Wo ist Hrothgar, mein Schwert? Wo sind meine Freunde? Welch eine verbrannte Heide habe ich vor Augen?«

»Alles das erkläre ich später. Wir sind nur wenige, und wir werden belagert; wir brauchen dich, damit du mit uns gegen die Fremden kämpfst.« Ich redete weiter auf ihn ein, beschwichtigte ihn, erklärte, was ich erklären konnte. Endlich schien er genug zu verstehen, daß ich mich nicht mehr in Gefahr fühlen mußte.

»Hallo, Aethelbert«, sagte Joel. »Gut, dich bei uns zu haben.«

»Was ist das, ein zweiter Schelm? Bei Odins heiligen Vögeln, mir mißfallen diese Stimmen, die ihr Echo in meinem eigenen Helm machen!«

»Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte Joel gelassen. »Nun hör zu, Aethelbert; Jones muß dich über die Lage aufklären, weil wir jede Minute mit einem neuen Angriff rechnen müssen, und du mußt…«

»Wer bist du, daß du Aethelbert von den neun Taten sagst, was er tun muß?«

»Joel«, unterbrach ich, »nimm dir den nächsten vor. Weck so viele auf wie du kannst  aber halt ihre Kampfreflexe unter Kontrolle, bis du sie beruhigt hast.« Dann wandte ich mich an unseren neuen Kameraden: »Wir sind eingeschlossen; Tausende von ihnen sind dort unten, du kannst sie selbst sehen. Und wer wir auch sind oder gewesen sein mögen  wir sitzen alle im selben Boot.«

»Ja  nie habe ich eine solche Menge gesehen, Unsichtbarer. Welch einen …«

»Ich habe noch einen, Jones!« rief Joel begeistert. »Ich weiß nicht, was er sagt, aber es ist kein Kommandokode.«

»Nur weiter so, Joel!« Während er arbeitete, sprach ich mit Aethelbert. Er begriff unsere Situation schnell, sobald er verstanden hatte, daß ich nur eine andere Kampfeinheit war, eine wie er selbst. Dann war er bereit, einen Ein-Mann-Angriff zu fahren.

»Gut entsinne ich mich des Zauberers: Wie ein schleichender Hund kam er, als ich mein Boot ans Felsenufer von Oronsay brachte. In einen Zauberschlaf versenkte er meine Ruderer, und dann war der Werwolf über mir, und Hrothgars geschliffene Klinge prallte von seinem Fell wie eine Weidengerte vom Rücken der untätigen Magd. Und nun haben sie mir die Gestalt eines Kriegstrolls gegeben!«

»Du wirst deine Rache bekommen, Aethelbert«, versicherte ich ihm. »Aber warte, bis ich den Befehl gebe. Dies muß eine geplante Operation werden, kein Berserkerangriff.«

»Niemand gibt mir Befehle … doch gut kenne ich den Wert der Manneszucht. Aye, Jonas! Ich werde unter deinem Kriegshorn streiten, bis die Zauberer tot sind!«

»Jones!« unterbrach Joel. »Hier ist wieder einer; er spricht Amerikanisch. Lauter verrücktes Zeug von Hunnen und Krauts.«

Ich stimmte mich auf den neuen Mann ein, unterbrach seine aufgeregten Schreie: »Immer sachte, Soldat! Du bist wieder in den alliierten Linien. Ich weiß, alles ist komisch, aber es wird gleich besser …«

»Wer ist das? Junge, ich weiß, ich hätte das Zeug nicht saufen sollen. Apfelbranntwein, sagte sie …«

Ich klärte ihn kurz über die Lage auf, ging zum nächsten  einem ruhigen, kühlen Verstand, der ein seltsam akzentuiertes Arabisch sprach. Für alle seine Schwierigkeiten machte er einen bösen Djinn und die Ungläubigen verantwortlich. Eine andere Stimme rief in altertümlichem Spanisch Gott und den Bischof von Sevilla an. Ich sagte ihm, daß alles mit ihm zum Besten stehe, und ging weiter zum nächsten, einem früheren Artilleristen, dessen letzte Erinnerung eine französische Kavallerieattacke und ein blitzender Säbel war  dann Nacht, allein zwischen den Toten, bis die Hunde kamen …
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Während Joel und ich arbeiteten, beruhigten, erklärten, und während die zu neuem Leben Erwachten sich nach Joels Anweisungen um die Befreiung weiterer Persönlichkeiten bemühten, formierten sich auf der staubigen Ebene aus weißem Licht und schwarzen Schatten die Legionen der Belagerer zum Angriff. Im Himmel hing der Planet, scheinbar unbewegt. Ich wußte nicht, ob Stunden oder Tage vergangen waren, seit wir mit der Sklavenbefreiung begonnen hatten.

Drei Unglücklichen hatte der Schock den Verstand genommen; zwei andere hatten in der ersten Panik das Feuer eröffnet und waren sofort zerstört worden. Fünf waren allen Anstrengungen zur Kontaktaufnahme zum Trotz stumm geblieben, und sieben hatten im fremden Idiom der Dämonen geschnattert  verurteilte Verbrecher, die ihre Strafen bei den Kampfbrigaden verbüßten. Auch sie hatten zerstört werden müssen. Es war grausam, aber dies war ein Kampf ohne Gnade, der Kampf einer Art gegen die andere.
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»Wir werden in voneinander unabhängigen Gruppen operieren«, sagte ich zu den hundertdreiundneunzig Kriegern, die rings um den Krater stationiert waren. »Unser einziger Vorteil ist Initiative. Wir sind ihnen um ein Vielfaches unterlegen, aber im Einzelkampf werden wir mit allem fertig, was sie gegen uns aufbieten können. Unser erstes Ziel wird sein, ihre Linien zu durchstoßen und im offenen Gelände Beweglichkeit zu erlangen. Wir werden an verschiedenen Punkten durchbrechen und uns später bei dem hohen Felskegel im Südwesten wieder vereinigen. Wir werden paarweise fahren, einzelne Einheiten angreifen und vernichten, uns aber nicht in anhaltende Kämpfe mit der Übermacht einlassen. Gebraucht euren Verstand, kämpft und lauft und seht zu, daß ihr den Treffpunkt erreicht  mit allen Gefangenen, die ihr unterwegs machen könnt.«

»Warum bleiben wir nicht hier und rekrutieren weiter?« fragte eine Stimme. »Noch ein paar Tage, und wir können ihre ganze verdammte Armee übernehmen.«

»Die Belagerer können jetzt in jedem Augenblick angreifen; wir müssen aus dieser Mausefalle heraus, solange es noch geht. Die Menschheit hat genug tote Helden. Wir müssen durchkommen und überleben. Wir brechen jetzt aus  und viel Glück!«
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Der Felsen zitterte, als die gigantischen Maschinen über die Paßhöhe brüllten und die Steilhänge hinunterrasten, der wartenden Armee entgegen. Sechs, acht, zehn Kampfwagen erreichten freies Gelände, bevor das erste feindliche Geschütz weißes Licht spie. Einen Augenblick später wurde jede der Einheiten zum Brennpunkt eines feurigen Netzwerks. Raketen und Geschosse detonierten, von antiballistischen Abwehrwaffen getroffen, als gleißende Blitze in der Luft.

Die letzten Einheiten unserer kleinen Rebellengruppe rollten über die Paßhöhe. Ich schwenkte neben einem einzelnen Kampfwagen ein, und zusammen rasten wir die schuttbedeckten Hänge hinunter und in die Ebene. Die anderen Einheiten vor uns waren weit über die Fläche verstreut, verfolgt von feindlichen Gruppen.

Plötzlich kurvte eine feindliche Kampfmaschine von rechts heran. Ich zielte auf die Raupenketten und schleuderte einen weißen Glutstrahl heraus. Mein Nebenmann brachte gleichzeitig eine Granate ins Ziel. Der angreifende Kampfwagen verlor eine Kette, kam zum Stillstand. Dann rollte er schwerfällig zehn Meter zurück und blieb liegen. Schwarzer Rauch quoll aus Luken und Schießscharten.

Wir rasselten weiter durch die aufgelösten Linien des Gegners, hielten auf eine schwach verteidigte Stelle unter einer niedrigen Klippe zu, wo mir ein Durchbruch am ehesten möglich erschien. Wir feuerten jetzt unaufhörlich. Unter den gewaltigen Energien, die sie auffingen und abstrahlten, glühten unsere großen Abfangschirme bläulichweiß. Wir steuerten einen Zickzackkurs, um die automatischen Zielgeräte der feindlichen Kampfmaschinen zu verwirren, dann hatten wir die tiefen Schatten unter der langgestreckten Klippe erreicht und waren vorübergehend im toten Winkel der feindlichen Waffen.

Aber weit voraus begann der Feind seine Streitkräfte hastig umzugruppieren. Ich hörte die Stimmen aufgeregter Zenturionen, wie sie ihre Sklavenmaschinen zu einem Abschneidemanöver dirigierten. Als wir bis auf eine Meile an die massierten Brigaden herangekommen waren, reichte ich in das Stimmengewirr hinaus, sortierte die Kommandostimme des nächsten Zenturios heraus und lähmte sein Willenszentrum mit einem übermächtigen Energieimpuls.

»Wo ist der Ort, der verteidigt werden muß?« brüllte ich.

Mein Gefangener antwortete mit erschrockenen Schockwellen. Sein umklammerter Geist wütete voll Haß, und zwischen diesen verzweifelten Emissionen sah ich fragmentarische Bilder von dunklen Bunkerkasematten, Türmen, einer hohen Kraterwand …

»Schnell!« Ich drängte weiter, stieß seinen verzweifelten Geist herum. »Wo ist er?«

Die fremde Persönlichkeit zerbrach unvermittelt, entfloh kreischend in dunkle Korridore geistiger Umnachtung. Ich lockerte meinen Zugriff, durchforschte das rasch erblindende Erinnerungszentrum des Fremden und fing das Bild eines gezackten Horizonts ein, dicht darüber die Riesenscheibe des Planeten.

Ich zog mich zurück und gab der führerlosen feindlichen Brigade Befehl, umzuschwenken und die nachrückenden eigenen Streitkräfte unter Feuer zu nehmen. Sie gehorchte. Innerhalb einer Minute war ein wütendes Gefecht im Gange. Die Sklavenmaschinen wandten sich gegen die ahnungslosen Loyalisten und trieben sie zurück. Unser Weg war frei, und wir rasten weiter, passierten die Ruinen brennender Maschinen, donnerten durch wetterleuchtende Wolken aus Staub und Qualm. Endlich hatten wir die feindlichen Einheiten hinter uns, schlugen einen Bogen und fuhren unbehelligt dem Treffpunkt entgegen.
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Ich suchte die Ebene ab und versuchte die Stärke der Loyalisten zu schätzen. Sie hatten sich jetzt auf zehn Kilometer zurückgezogen. Staubwolken hinter dem Horizont deuteten auf neue Sammlungsmanöver hin. Der volle Planet hing niedrig über zerhackten Bergketten. Der Anblick weckte eine Erinnerung in mir, das flüchtige Gefühl, eine solche Szene schon einmal gesehen zu haben …

»Joel!« Auf einmal war die Erinnerung wieder klar vor mir. Dieses Bild hatte ich in der Vorstellung des Zenturios gesehen! Es war der Ort, der verteidigt werden muß!

»Kein Wunder, daß sie sich jetzt zurückhalten. Wir sind direkt auf ihr Allerheiligstes vorgestoßen, ohne es zu wissen! Sie versuchen uns zu treiben; sie lassen uns in Ruhe, solange wir nicht ihr Hauptquartier bedrohen, und halten ihre Kräfte in der Richtung bereit, um es zu schützen.«

»Yeah? Vielleicht lassen sie uns dann gehen, wenn wir die andere Richtung nehmen. So könnten wir uns irgendwo ein Versteck suchen und neue Rekruten gewinnen.«

»Wenn wir neue Leute wollen, müssen wir nicht weiter weg, sondern näher heran. Seit Stunden versuche ich Kontakte herzustellen, aber es geht nicht. Zu viele Störungen.«

»Da! Seht nur! Was, zum Teufel, ist das?« unterbrach eine aufgeregte Stimme meinen Gedankengang. Ich überblickte die felsige Einöde, sah eine Staubfahne von Nordosten heranrasen.

»Das ist ein unterirdischer Torpedo!« schrie eine andere Stimme in hartem kastilianischem Akzent. »Wir müssen weg  schnell!«

»Wir bilden vier Gruppen!« schnappte ich. »Joel, du nimmst eine Kolonne und fährst nach Norden; Doubtsby nach Süden; Bermuez nach Osten. Ich nehme meine Gruppe mit nach Westen. Eine kann das Ding nur verfolgen!«

»Warum nicht jeder für sich?« schrie eine Stimme, als die Kolonnen sich bereits formierten.

»Um einzeln abgefangen zu werden? Wir würden wie Schneeflocken auf einer heißen Platte dahinschmelzen.«

»Wie der gelbe Löwe werden wir sie überfallen!« sang ein ehemaliger Zulukrieger. »Unsere Feuerspeere werden sie verzehren! Bayete! Schnell wie der Wasserbock sind wir, und mächtig wie der Elefant!«

Dann rollte ich auf die feindlichen Brigaden zu, meine vierundvierzig gepanzerten Kämpfer in einem Angriffskeil hinter
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Der Planet war untergegangen, und ich hielt mit dem Rest meiner Abteilung in einer engen Schlucht. Die Blitze ferner Explosionen zuckten über den schwarzglitzernden Himmel.

»Ich habe eben mit Bermuez gesprochen«, sagte Thomas, mein Kamerad aus elisabethanischer Zeit. »Seine Gruppe wird hart bedrängt. Können wir ihnen nicht zu Hilfe kommen?«

»Tut mir leid, Thomas; unsere Aufgabe ist, zu überleben, solange wir können. Nur lebendig und in Freiheit haben wir noch eine Chance.«

»Der Feind kann tausend auf einen der unsrigen setzen; wir werden in einem Meer ertrinken.«

»Aufgepaßt, da vorn!« unterbrach ein früherer russischer Seemann. »Wird Zeit, daß wir unter Dampf gehen! Ben ist wieder da.«

Ich spürte das Vibrieren der Felsen, als der zurückkehrende Kundschafter in mörderischem Tempo über die Blockfelder von den Höhen heruntergejagt kam. Er bremste, schleuderte und hielt in einem Schauer von Felssplittern.

»Es ist, wie du dachtest, Jones: Wir sind auf beiden Seiten flankiert. Den anderen geht es nicht viel besser. Doubtsby steht südwestlich von hier in schweren Kämpfen mit Verfolgern; er hat schon vierzehn Mann verloren, und sie bedrängten ihn hart. Anscheinend ist es ihm gelungen, sechs Rekruten zu gewinnen, aber er hat keine Zeit, sie auch geistig zu mobilisieren. Joel hat sich in einem kleinen Krater zwanzig Kilometer nördlich von hier verschanzt; nur zwanzig von seiner Kolonne sind durchgekommen, aber er hat neue Männer, und er befreit sie, so schnell er kann. Am schlimmsten ist Bermuez dran; er ist eingekesselt und unter schwerem Feuer. Ich weiß nicht, wie viele Leute er verloren hat.«

»Wie sind unsere Chancen, von hier aus neue Männer zu gewinnen?«

»Zu weit, Jones. Ich habe es vom höchsten Punkt aus probiert, den ich erreichen konnte, und kam nicht durch den Lärm. Außerdem scheint der Feind einen Befehl erlassen zu haben, der das Sprechen verbietet. Ich glaube, sie merken allmählich, daß wir alles mithören können.«

»Wie sieht das Land westlich von hier aus, Ben?«

»Überwiegend flach. Ein paar tiefe Risse. Aber in der Richtung hat der Feind starke Kräfte konzentriert.«

Meine auf dreißig Einheiten zusammengeschrumpfte Kampfgruppe hatte dem Bericht des Kundschafters schweigend gelauscht.

»Wir verlieren«, sagte einer.

»Bisher hatten wir den Vorteil des Überraschungsmoments«, sagte ich. »Wir haben hier und dort zugeschlagen und uns zurückgezogen; wir haben das Unerwartete getan. Aber damit wird es jetzt vorbei sein. Sie halten Abstand, so daß wir keine Rekruten aus ihren Reihen ziehen können. Sie haben die offene Befehlsübermittlung unterbunden, so daß wir nicht wissen, was sie planen. Sie haben sich unserer beweglichen Strategie angepaßt und zwei unserer vier Kolonnen eingeschlossen; drei sogar, wenn wir uns mitrechnen. Und Doubtsby ist nicht viel besser dran.«

»Wie ich sagte: Wir verlieren.«

»Werden wir hier hocken, um wie Eriks Männer in unserer Halle zu brennen?« dröhnte Aethelbert. »Ist dies die zehnte Tat, die Thor in Asgard von mir hören wird?«

»Wir müssen verduften«, erklärte ein ehemaliger Wehrmachtsfeldwebel, der unter Rommel gedient hatte. »Und zwar schnell, sage ich.«

»Wir können so weitermachen wie bisher  und bei jedem Gefecht ein paar Männer verlieren«, fuhr ich fort. »Zuletzt werden sie uns auslöschen.«

»Im Namen Allahs und seines Propheten, laßt uns den Kampf zu den Legionen Shaitans tragen!«

»Wir werden angreifen  aber es wird eine Scheinattacke sein. Thomas, du nimmst siebenundzwanzig Einheiten und brichst nach Süden aus. Geh nicht näher heran, als unbedingt nötig ist. Fahr in weitem Abstand an ihren Linien vorbei, als ob du nach einer weichen Stelle in der Verteidigung suchtest. Vielleicht kannst du hier und dort eine Einheit rekrutieren. Wenn sie dir eine Kolonne nachschicken, ziehst du dich wieder auf diese Position zurück und versuchst sie gefangenzunehmen.«

»Siebenundzwanzig, sagst du? Und was machen die übrigen drei?«

»Ich nehme zwei Mann mit mir. Wir lassen die Abfangschirme herunter, machen die Schießscharten dicht und mischen uns unter den Feind. In der Verwirrung, die durch deinen Ausbruch entstehen wird, können wir hoffen, daß sie uns für loyale Sklavenmaschinen halten werden. Mit etwas Glück werden wir durchkommen.«

»Und wohin willst du?«

»Ihr Hauptquartier ist ungefähr fünfzehn Kilometer westlich von hier. Ich will versuchen, es zu erreichen.«

»Auf wen fällt die Ehre, dich zu begleiten?« fragte einer.

Eine staubüberzogene Maschine rumpelte vorwärts. »Wer Aethelberts Platz einnehmen möchte, soll darum kämpfen!«

»Du willst doch nicht versuchen, es ohne mich zu tun?« fragte Ben, der Kundschafter.

»Ben und Aethelbert«, sagte ich. »Thomas, bist du bereit?«

»Alles klar, Jones.«

»Gut. Viel Glück uns allen. Wir werden es gebrauchen.«
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Ich wartete, bis Thomas' Streitmacht weit draußen in der sternenhellen Wüste war und das Wetterleuchten der feindlichen Geschütze den Beginn eines Gefechts anzeigte, dann rollten wir aus der Schlucht, gaben Gas und rasten über die offene Ebene auf den fernen Horizont zu, hinter dem der Ort, der verteidigt werden mußte, lag. Überall um uns ragten die schemenhaften, grimmigen Gestalten feindlicher Kampfeinheiten aus den Staubwolken, grellfarbige Symbole fremder Brigaden auf den Flanken. Auch sie waren in Bewegung, und wir rumpelten unbeachtet durch die Konfusion aus Motorengedröhn, Kettengerassel und Staub. Nach und nach änderten wir den Kurs, um näher an unser Ziel heranzukommen.

Eine Einheit mit den Markierungen eines Zenturios kam nahe voraus in Sicht; sein schwerer Turm mit den düster starrenden dicken Rohren schwenkte herum und folgte unserer Bewegung. Wir dröhnten unbeirrt weiter, steuerten vorbei, und der Zenturio rollte an und tauchte im kochenden Staub unter.

Die Zahl der Kampfwagen ringsum nahm ab. Ich erhöhte die Geschwindigkeit, und kurz darauf wurden die Staubwolken dünner. Plötzlich waren wir allein auf der Ebene. Wir beschleunigten noch mehr, bis die Landschaft in verschwommenem Grau vorbeischoß. Das Ringgebirge war nur noch zwei oder drei Kilometer vor uns, und ich sah den Paß und die Auffahrt frei. Aber hinter uns brach eine schwere Maschine aus dem Staubvorhang und begann in voller Fahrt zu feuern.

»Sie haben uns entdeckt!« rief ich. »Feuert zurück  nur noch zwei Kilometer zum Ziel!«

Aethelbert und Ben ließen ihre schweren Geschütze aufbrüllen. Eine zweite feindliche Kampfmaschine kam in Sicht und eröffnete das Feuer. Zu meiner Linken stieß Ben einen Triumphschrei aus.

»Wir haben ihn, Jones! Paß auf!«

Ich sah den ersten Verfolger plötzlich nach rechts abbiegen, einen flach ansteigenden Hang hinaufdonnern und mit voller Fahrt gegen eine Felsklippe krachen. Eine Fontäne von Stein- und Metalltrümmern spritzte hoch, dann senkte sich Staub über die Szene.

Der Paß lag vor mir. Ich rasselte den langen Geröllhang hinauf, Ben fünfhundert Meter hinter mir. Aethelbert war weit zurück, aber er holte auf dem ebenen Grund rasch auf. Das feindliche Feuer hatte seinen Abfangschirm bereits zum Glühen gebracht. Ich erreichte die Höhe, hielt an. Unter mir lag ein ausgedehnter Komplex, der an eine große Fabrikanlage erinnerte  Tunneleingänge, flachgedeckte Schuppen, niedrige runde Gebäude, deren Zweck mir unklar war. Alles lag grau, nackt und häßlich in der kahlen Mondlandschaft. Und hinter dem Komplex stieg ein Turm in die glitzernde Schwärze des Nachthimmels empor, unregelmäßig geformt wie die stehengebliebene Felsnadel aus einem zerfallenen Ringgebirge: der Ort, der verteidigt werden muß.

Ich blickte zurück. Zwei Staubfahnen folgten mir, eine dichtauf, die zweite unten bei den Ausläufern des Ringwalles.

»Aethelbert hat Schwierigkeiten«, rief Ben herauf. »Ich glaube, er hat einen Treffer hinnehmen müssen. Der andere holt mächtig auf. Ich sollte ihm ein bißchen helfen.«

»Aethelbert!« rief ich. »Alles klar?«

Keine Antwort. Ich sah ihn langsam den Hang heraufmahlen, die Paßhöhe erklimmen. Angekommen, drehte er sich seitwärts, seine Geschütze auf den Feind gerichtet, und blockierte die Engstelle. Der Verfolger überschüttete das nun unbewegliche Ziel mit seinem Feuer; ein Treffer nach dem anderen erschütterte die mächtige Maschine. Ben kam neben mich, und als die feindliche Einheit in Reichweite kam, deckten wir sie mit unseren Waffen ein.

»Aethelbert, wir geben dir Feuerschutz!« brüllte ich. »Komm in den Paß; hier hast du Deckung!«

»Verweilen muß ich hier, Jones«, kam die schwache Antwort. »Zerbrechen soll der Feind unter meinem Donner.«

»Wenigstens noch ein paar Meter!«

»Bloß ist der Rücken ohne den Bruder!« rief er zurück. »Möge Odin dein Schwert führen!«

»Ich hole ihn!« sagte Ben.

»Du bleibst, Ben. Das Ziel ist voraus!« Ich rollte an, jagte über die steile Schotterpiste abwärts, ohne auf seine Antwort zu warten. Einen Moment später überholte er mich.

»Zum Turm!« rief ich. Die ersten Gebäude lagen nahe vor uns  nüchterne Konstruktionen aus nacktem Beton und Stein, kleiner als ich erwartet hatte. In einer Tunnelöffnung sah ich eine winzige schwarze Gestalt auftauchen und zu einem niedrigen Schuppen rennen. Es war einer der Höllenhunde, den Kopf unter einer Atemmaske verborgen, und ich fand zu meinem Erstaunen, daß er nicht größer als eine Ratte aussah.

Ben bremste vor einem weiten Tor, richtete seine vordere Batterie darauf, verwandelte es in rauchende Trümmer und rasselte weiter, ich dicht hinter ihm …

Eine Druckwelle traf mich wie der Anprall gegen eine Wand aus massivem Stahl. Ich wurde hochgerissen, krachte auf den Felsgrund zurück und hielt. Ein Schauer aus Trümmerteilen regnete auf mich herab. Benommen starrte ich durch den zusammensinkenden Staub und sah vor mir die geschwärzte Ruine meines Kameraden, ohne Ketten, mit geschmolzenen Geschützrohren, aus allen Öffnungen Qualm brodelnd. Ich schrie seinen Namen, bekam eine schwache Antwort: »Jones … nicht bewegen … Falle… alles automatisches Zeug. Zu spät gesehen… in den Wänden … Wenn du dich bewegst… löst du es aus … nicht… bewegen …« Seine Gehirnimpulse erloschen.

Ich beobachtete die Wände der niedrigen Gebäude rechts und links, sah die schwarzen Mündungen voll auf mich gerichtet  wartend. Ich reichte hinaus, tastete nach den Stromkreisen kybernetischer Systeme, fand nichts. Die Monstergeschütze funktionierten mechanisch und feuerten auf alles, was sich in ihr Schußfeld bewegte. Die Detonation, die mich so abrupt zum Stehen gebracht hatte, hatte mir das Leben gerettet.

Ben war tot. Hinter mir hielt Aethelbert allein den Paß, und draußen auf der Ebene kämpften meine Kameraden ihren aussichtslosen Kampf gegen eine erdrückende Übermacht, um meinen verzweifelten Griff nach dem Sieg zu decken.

Und ich saß hier, gefangen wie eine Fliege im Spinnennetz, fünfzig Meter vor dem Ziel.
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Die Explosion hatte das Pflaster des Hofs geschwärzt und einen metertiefen Krater in den massiven Felsuntergrund gerissen. Tiefe Schrammen hatten die Bunkerwände rechts und links gefurcht. Auch mein gepanzerter Aufbau mußte schwarz und narbig aussehen. Bruchstücke meines Kameraden lagen überall im Hof verstreut.

Als die letzten Rauchschleier sich im Vakuum auflösten, sah ich Öffnungen in den Wänden. Sie schienen nicht größer als Rattenlöcher zu sein, aber ich machte mir klar, daß sie tatsächlich einen Meter breit und eineinhalb hoch sein mußten.

Wie ich noch hinsah, schob sich aus einer dieser Öffnungen eine blasse Schnauze, der ein langer, behaarter Körper folgte. Auch dieser Dämon trug eine Atemmaske vor dem Kopf. Gurte führten kreuzweise von den Schultern über Rücken und Flanken. Er hüpfte behende zum ausgebrannten Wrack vor mir, umkreiste es und kam zu mir. Dann verschwand er im toten Winkel unter meinem Gesichtsfeld.

Ich hielt still, entzog meinen äußeren Stromkreisen jedes Lebenszeichen und verschloß mich hinter einem inneren Schild des Nicht-Denkens.

Schwach fühlte ich tastende Berührungen, geisterhafte Finger fremder Gedanken auf der Suche nach Anzeichen von Aktivität. Ein Schauer durchfuhr mich, als ein direkter Impuls auf meine Antriebssteuerung gerichtet wurde. Dann zog der Dämon sich zurück.

Vorsichtig erweiterte ich meine Empfindlichkeit auf den visuellen Komplex und sah die Kreatur in ihr Loch zurücktrotten. Der Hof lag wieder still und leer.

Ich nahm eine hastige Inspektion vor und entdeckte das Schlimmste: mein Antriebsmechanismus war unbrauchbar, und meine vorderen Batterien arbeiteten nicht mehr. Ich saß in fünftausend Tonnen toten Metalls gefangen.

Nun kamen weitere Dämonen aus den Gebäuden, gefolgt von anderen Kreaturen  gedrungene, vielarmige Wesen, die wie landbewohnende Kraken aussahen. Sie gingen zu Ben und erkletterten das heiße Metall. Wie Fliegen, die einen Kadaver überschwärmen, machten sie sich an die Arbeit, während die Dämonen auf dem staubigen Hof umhertappten oder schweigend zusahen.

Ich wählte eins von den kleinen Schreckensdingern, das auf der halbgeschmolzenen Masse hockte, die einmal Bens vorderer Drehturm gewesen war. Ich reichte hinaus, fand das Bewußtseinszentrum …

Trüb gesehene Bilder aus schwarzen, grauen und weißen Tönen, aber scharf konturierte Geruchsvorstellungen, flüchtige Gedanken an Futter, Wärme und Ruhe; ein starker Wandertrieb und ein brennender Drang nach einem Weibchen …

Es war das Gehirn eines Katers, das in der Reparaturmaschine installiert war. Ich erforschte das kleine Gehirn und sah die wunderbare Vielseitigkeit selbst dieses einfachen Mechanismus  weitaus komplizierter als die umfangreichsten kybernetischen Schaltungen.

Ich weitete meinen Kontakt aus und sah verschwommen, was die Katzenmaschine sah: die verbogene und verrußte Metalloberfläche, auf der sie hockte, die kleinen Bohr- und Schneidewerkzeuge, mit denen sie tief in die Panzerung des Wracks bohrte, ein Loch neben das andere …

Ich zog mich zurück, verwirrt von der Unmittelbarkeit des Erlebten. Die kleinen Maschinen bereiteten unter Anleitung der Dämonen die Sprengung der zugeschmolzenen Einstiegsluke vor.

Auf einmal wurde mir bewußt, daß auch meine äußere Panzerhülle angebohrt wurde. Während ich Bens Wrack beobachtet hatte, war mir entgangen, daß auch an mir eine Mannschaft dieser kleinen Katzenmaschinen arbeitete. In Minuten, längstens aber in einer Stunde, würden sie mein Turmluk aufsprengen und mein lebendes Gehirn dem Vakuum und den kalten Metallsonden der Maschinen offenlegen.

Wieder reichte ich zur Reparaturmaschine hinaus. Ich schlich mich in ihr blockiertes Persönlichkeitszentrum, suchte Kontakt mit ihren beschränkten Sinnen, dem motorischen Zentrum, das ihre zahlreichen Beine steuerte  die, wie ich entdeckte, den Fingern und Zehen entsprachen.

Nun schien ich hoch oben auf der zerstörten Kampfmaschine zu sitzen und mit trüben Augen auf den feuergeschwärzten Giganten zu blicken, der ich selbst war. Meine gesamte Bugpartie war eine halbgeschmolzene und erstarrte Masse, von der Gewalt der Explosion eingedrückt. Eine Raupenkette war abgerissen, und die Rohre der vorderen Schnellfeuerbatterie waren rußige Stümpfe. Geschäftige Maschinen krabbelten fetten Spinnen gleich über meinen Körper.

Vorsichtig dirigierte ich Bewegungsimpulse in die Beine der Maschine. Sie gehorchten geschmeidig und präzise, trugen mich über das verbogene Metall. Die Öffnungen in den Wänden gähnten jetzt wie Tore. Ein halbes Dutzend Dämonen befand sich zwischen diesen Öffnungen und mir, aber sie schienen nicht zu merken, daß ich meine Arbeit unterbrochen hatte. Ich kletterte die Seite des Wracks hinunter und erreichte den staubigen Grund. Ein Dämon richtete seine roten Augen auf mich, blickte an mir vorbei. Ich steuerte auf den nächsten Eingang zu und bewegte mich in einer Geschwindigkeit, die ich für eine Reparaturmaschine angemessen hielt. Unbeachtet erreichte ich den Eingang und schlüpfte in die Dunkelheit eines gewölbten Stollens.

Ich drehte um und warf einen letzten Blick auf die mächtige Maschine, die mein Körper gewesen war. In ihrem Inneren lag mein Gehirn in einem tranceähnlichen Zustand, hilflos jedem physischen oder psychischen Angriff preisgegeben. Und auch das Fragment der lebendigen Kraft, das unfaßbare eigentliche Ich, das sich in einem domestizierten Katzengehirn verselbständigt hatte, war hilflos und wehrlos ohne die Kraft seines eigenen Gehirns, von dem es genährt wurde.

Aber irgendwo in dem Turm vor mir lag das Geheimnis der Dämonen, ihre Macht. Ich machte mich auf den Weg.
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Die Passage führte direkt zu einer schweren Tür, die sich auf einen Impulsstoß meines gutgedrillten Katzengehirns öffnete. Ich krabbelte in eine Kammer, deren innere Tür sich beim Schließen der äußeren selbsttätig öffnete. Ein breiterer Korridor lag vor mir, infrarot beleuchtet und mit hin und her eilenden Dämonen belebt, die aus meiner Perspektive wie magere, struppige Pferde aussahen.

Ich bewegte mich weiter, kam zu einer spiralenförmig aufsteigenden Rampe und gelangte, weiterhin unbeachtet, auf die nächsthöhere Ebene. Sie war wie die untere, außer daß sie von änderen Kreaturen bevölkert wurde  großen, mechanisch aussehenden Dingern, die auf langen dünnen Chitinbeinen einher-stelzten. Ich sah einen oder zwei Dämonen einer anderen Gattung, mit flacheren Gesichtern, enormen Reißzähnen und braungelbem Fell. Sie schienen einer höheren sozialen Kategorie anzugehören als ihre Gefährten. Kurz darauf sichtete ich zwei von den humanoiden Fremden. Beide trugen vertraute irdische Kleider, einer einen braunen Geschäftsanzug, der andere eine fleckige Militäruniform, die mich an General Julius erinnerte. Ich hielt sie für Agenten, die über ihre Arbeit unter den Eingeborenen berichteten. Niemand kümmerte sich um mich, aber trotzdem kam ich mir wie eine Maus in einem Schlangenkäfig vor.

Ich huschte an einer Versammlung von Insektendingern vorbei und erblickte eine schmale Treppe, die am Ende eines kurzen Korridors weiter nach oben führte. Ich bog ab und erkletterte die Stufen mit meinen zehn Beinen. Ich wußte nicht, was ich suchte, aber ein Instinkt schien mich aufwärts zu zwingen.
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Ich war in einer Halle mit langen Reihen massiver Apparate. Große, rotäugige Dämonen patrouillierten durch die Gassen, ob als Bedienungspersonal oder Wachen, war nicht zu erkennen. Die dünne Luft war mit pfeifenden, summenden und dröhnenden Geräuschen erfüllt, die der Produktion dieser Maschinen eigentümlich zu sein schienen. Ich huschte weiter, behende den achtlosen Schritten der großen Kreaturen ausweichend. Auf der anderen Seite des Saales machte ich eine Tür aus, die zu beiden Seiten von zwei großen Dämonen flankiert wurde. Sie saßen auf den Hinterkeulen wie Wachhunde, und sie bewachten etwas, soviel war klar. Grund genug für mich, durch diese Tür weiter vorzudringen.

Ich eilte an ihnen vorbei, sah andere kleine Maschinen wie mich ihren Arbeiten nachgehen und fühlte eine gewisse Beruhigung. Ich hatte meine Verkleidung gut gewählt: die kleinen Katzenmaschinen schienen überall im Turm freien Zugang zu haben.

Ich suchte eine stille Ecke auf und tastete mich behutsam in die Psyche eines anderen Katzengehirns vor. Ich stimulierte einen Trieb, pflanzte ein Konzept ein. Rasch sprang ich auf ein zweites Gehirn über, aktivierte seine elementaren Impulse, auf ein drittes, ein viertes …

Dann wartete ich ab. Eine kleine Maschine wie ich kam in Sicht, huschte hierhin und dorthin, sprang unmotiviert herum. Eine zweite Maschine trippelte zwischen zwei großen Apparaten hervor, blieb einen Moment unruhig auf zuckenden Beinen stehen, stürzte sich auf die erste. Mit metallischem Geklapper kollerten die beiden über den Boden, prallten gegen das Hinterbein eines Dämons, der auf die Seite sprang und ärgerlich zuschlug.

Eine dritte Katzenmaschine stürzte sich ins Handgemenge, und im nächsten Augenblick erschienen zwei weitere, sahen einander und prallten krachend zusammen  fünf wütende Kater, jeder überzeugt, daß er einen Rivalen um die Gunst der Katze vor sich habe, deren Gegenwart ich ihm vorgespiegelt hatte  ein schmutziger Trick, aber wirksam.

Die beiden Wächter verließen ihre Posten und versuchten die Streitenden zu trennen, doch diese tanzten leichtfüßig zur Seite, um sich gleich darauf erneut ineinander zu verkrallen. Zehn Sekunden später war ich unbemerkt durch die Tür geschlüpft und hatte sie hinter mir geschlossen.

Eine ziemlich breite Wendeltreppe führte aufwärts, und ich machte mich an den Aufstieg. Meine dünnen Glieder begannen zu ermüden; meine Batterie mußte aufgeladen werden. Ich verspürte einen mächtigen Drang, zu einem fest in meiner Vorstellung verankerten Ort abzusteigen, wo ich mich in einer Nische an Behaglichkeit verheißende Kontakte schmiegen und einen Strom erneuerter Vitalität empfangen konnte …

Ich bezwang den konditionierten Instinkt und arbeitete mich die hohen Stufen hinauf. Sie waren den langen Beinen der Dämonen angepaßt und waren für meine begrenzte Beweglichkeit fast zu hoch. Unten gab es keinen Alarm. Die Wachtposten hatten den Eindringling in ihr Heiligtum nicht bemerkt.

Ich erreichte einen Treppenabsatz, mühte mich weiter aufwärts. Gemessen an der Höhe, zu der ich emporgeklettert war, mußte die Spitze des Turmes nahe sein. Oben war es hell… nur noch ein kurzes Stück …

Ich schleppte mich die letzten Stufen hinauf und blickte in einen runden Raum mit schimmernden Wänden wie aus Perlmutter, in die Fenster eingelassen waren, durch die man den schwarzen Sternenhimmel sehen konnte. Im Zentrum des Raumes ruhte ein flaches Becken auf einem niedrigen Säulenstumpf. Es war aus poliertem Metall.

Nach kurzer Rast bewegte ich mich hinein. Ich wurde mir eines merkwürdigen Summens bewußt, eines Gefühls, daß hier eine gewaltige Energie ruhte und wartete, daß sie freigesetzt würde. Der Boden unter mir war glatt, und die Wände zogen sich weit hinauf in dunklere Regionen, wo sie sich offenbar zu einer Kuppel vereinigten. Ein diffuses weiches Licht erhellte den unteren Teil des Raumes. Ich umkreiste das schimmernde Becken und versuchte die Bedeutung dieses seltsamen Raumes zu ergründen, der so gar nichts mit der funktionellen Häßlichkeit unterer Stockwerke gemeinsam hatte. Da war nichts, kein Zeichen von Leben, weder Instrumente noch technische Anlagen irgendwelcher Art. Vielleicht war der Ort, der verteidigt werden mußte, nicht mehr als ein Tempel…

Ich hörte ein Geräusch, ein trockenes Knacken, blieb in der Nähe des Beckens sitzen und spähte umher. Nichts war zu sehen. Die Wände des leeren Raumes schimmerten weich.

Das Geräusch wiederholte sich. Dann folgte ein Quietschen wie von Leder, das an nacktem Metall scheuert. Ein formloser schwacher Schatten glitt die Wände abwärts. Ich drehte meine visuellen Sensoren aufwärts und sah es.

Es hing im Dämmer der Kuppel, ein quellender grauer Körper in einem Geknäuel fleischiger Glieder wie riesige Regenwürmer. Wie ich hinsah, senkte es sich einen weiteren Meter ab. Die naßglänzenden, scheußlichen Glieder bewegten sich gleitend und flüssig. Eine Traube kurzstieliger Sinnesorgane entragte der Oberseite des Körpers  Krabbenaugen auf einem Torso wie ein ölgefüllter Gummisack.

Dann sah es mich. Es hielt in seinem Abseilmanöver inne, kippte die Stielaugen in meine Richtung. Ich rührte mich nicht. Die Wurmarme zuckten, ringelten sich; es ließ sich weiter herab, hing noch fünf Meter über dem Metallbecken, dann vier, dann drei. Etwas Hastiges war jetzt in seinen Bewegungen, etwas Dringliches. Was immer das Ding sein mochte, seine Absicht war klar: es wollte die Schüssel vor mir erreichen.

Ich richtete mich auf und streckte die Glieder. Meine vorderen Glieder konnten den Rand des Beckens fassen. Ich zog mich in die Höhe, verlor den Boden unter mir …

Das Ding über mir stieß einen miauenden Schrei aus, ließ sich ruckartig noch einen Meter an seinem schimmernden Seil herunter, ließ es fahren und warf sich auf mich. Die ringelnden Wurmarme umschlangen mich; ich verlor meinen Halt und fiel zurück. Sofort ließ das Ding mich los, langte mit mehreren Armen zugleich nach dem Becken und schwang sich hinauf. Ich sprang ihm nach, erwischte eins der Glieder mit drei Vorderbeinen und zerrte es zurück. Mehrere Wurmarme zuckten wie zustoßende Schlangen nach mir und schlugen auf mich ein. Ich stieß zurück, traf mit einem meiner Bohrwerkzeuge den sackförmigen Leib und sah eine dicke, senffarbene Flüssigkeit aus der Wunde quellen.

Das Ding wurde verrückt. Es schlug seine vielen Arme in wilden, ungezielten Hieben durch die Luft und versuchte sich immer wieder mit heftigen Sprüngen meinem Griff zu entziehen. Ich sammelte meine nachlassenden Kräfte, sprang dem Ding nach, als es wieder zum Beckenrand hochschwärmen wollte, und trieb meinen ausgestreckten Werkzeugarm aufwärts in den ungeschützten Unterleib. Ich sah, wie er die graue, dicke Haut durchstach, tief eindrang …

Das Ding winselte, blubberte einen entsetzlichen Schrei. Seine Wurmarme umringelten meinen metallenen, ohne ihn richtig fassen zu können, dann erschlaffte das Ding, fiel herunter und blieb liegen, ein schwammiger Haufen in einer zähflüssigen, ockerfarbenen Lache.

Ich krabbelte auf den reglosen Körper, richtete mich auf und bekam den Beckenrand zu fassen. Ich stieß mich ab, zog mich mit einer letzten Kraftanstrengung hinauf und kippte über den Rand in die polierte Höhlung des Beckens.
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Aus einer Quelle, so bodenlos wie dei Raum selbst, strömte Energie, durchschoß mich mit einer Ekstase, die Müdigkeit, Schmerz und Hoffnungslosigkeit davonschwemmte. Ich fühlte meinen Geist zu neuem Leben erwachen, und tausend neue Sinne erhellten die Ebene der Raumzeit, in der ich zu schweben schien. Die Reichweite meines Bewußtseins erweiterte sich rapide, erfaßte den Haufen kalten Metalls, in dem mein ohnmächtiges Gehirn begraben war, umfaßte die Krümmung des Horizonts und sah die Muster aus glühenden Punkten über die leblose Wüste verstreut. Jede schwache Ausstrahlung nahm Form und Dimension an, bis ihre innere Struktur offen lag. Ich sah die vertrauten Umrisse menschlicher Geister, gefangen in ihren Gefängnissen der Paralyse, und ich sah die unheimlichen Gedankengewebe der fremden Dämonen, geboren aus einem unergründlichen Realitätsbegriff. Und hier und dort, in kleinen Gruppen zusammengedrängt, waren andere Geister, Leuchtfeuer funkelnder Lebendigkeit  die Rest meiner Kampfgruppen. Ich wählte eine aus und rief:

»Joel! Wie steht der Kampf?«

Seine Antwort war ein unsicheres Aufflackern von Konfusion, dann: »Sie hauen uns die Jacke voll, Jones. Wo bist du? Kannst du uns Hilfe schicken?«

»Halt aus, Joel! Ich bin in ihrem Hauptquartier. Ich werde tun, was ich kann!«

»Du hast mir einen Schrecken eingejagt, Jones. Zuerst hielt ich dich für den Über-Geist; deine Stimme kam so stark durch. Es wird wohl bald zu Ende sein, Jones. Trotzdem bin ich froh, daß wir es versucht haben. Schade, daß es so ausgehen mußte…«

»Nicht aufgeben  noch nicht!« Ich brach ab, überblickte wieder die Masse der versklavten menschlichen Gehirne. Ich dachte an die verzweifelte Stunde zurück, die Joel und ich verbracht hatten, als wir Aethelbert und Bermuez befreit hatten … Wenn ich sie jetzt alle erreichen könnte, mit einem einzigen Signal…

Ich brachte die Vielzahl der stumpf glühenden Zentren in meinen scharfen Brennpunkt, fixierte in meinem Geist die Reflexmuster ihrer natürlichen Resonanz und sandte einen starken Impuls aus.

Überall auf dem dunklen Antlitz der toten Welt glimmten Lichtpunkte auf, wurden heller, gewannen Strahlungskraft. Sofort schickte ich einen Orientierungsbegriff nach  ein einziges komplexes Symbol, das in jedem benommenen und neu-eman-zipierten Gehirn das Bewußtsein des Status quo und die Notwendigkeit des sofortigen Angriffs auf alle Feinde mit Dämonengehirnen auslösen sollte. Dann schaltete ich zu Joel zurück.

»Stellt das Feuer ein, Joel!« rief ich. »Haltet euch bereit für neue Rekruten!«

Ich fing Joels aufgeregte Antwort auf, schaltete zu Doubtsby und den anderen um und unterrichtete sie von der eingetretenen Veränderung.

Das Bild der großen Schlacht begann ein anderes Aussehen anzunehmen. Die von Dämonengehirnen gelenkten Kampfmaschinen sahen sich von Feinden umgeben und wehrten sich erbittert gegen eine erdrückende Übermacht. Eine nach der anderen erloschen sie. Weit entfernt, in Depots und auf Sammelplätzen in der Wüste, vernichteten die erwachten Sklavenbrigaden ihre nichtsahnenden Zenturionen und rollten aus, um ihre früheren Herren zu suchen und zu zerstören.

In Dutzenden von versteckten Festungen rüsteten belagerte Dämonen Verteidigungsmaschinen aus und lieferten den angreifenden Kampfeinheiten furchtbare Gefechte, bevor sie unter dem massierten Feuer fielen. Ihre Zahl schmolz dahin, schrumpfte von Tausenden auf zehn, sechs, zwei, einen einzigen Überlebenden  dann war keiner mehr da.

Der Mond war unser.
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Joels massiger Rumpf, tief eingekerbte frische Narben neben den alten, ragte vor mir auf. »Alle sind jetzt hier, Jones, im Hof oder draußen. Wir haben einundsiebzig Mann verloren, sagt Doubtsby. Ein paar Dutzend sind beschädigt wie du und Aethelbert, aber noch am Leben. Die Reparaturmaschinen sind schon an der Arbeit. Wir werden euch bald wiederhergestellt haben.«

»Gute Arbeit, Joel.« Ich weitete meinen Kontakt aus, bis ich alle einhundertacht Überlebenden der zuerst befreiten Sklavenbrigade erreichte. »Jeder von euch wird alle Hände voll zu tun haben, die neuen Männer zu sammeln und zu organisieren. Wir können nicht wissen, wie lange es dauern wird, bis der Feind vom Verlust seines hiesigen Stützpunktes erfährt, aber wir wollen auf alles gefaßt sein.«

»Wir wollen nach Hause, Chef!« rief ein Mann, der im Hürtgenwald eine Kugel ins Knie bekommen hatte. »Wie können wir zurück?«

»Bist du plemplem?« knurrte eine andere Stimme. »Wie stellst du dir das in diesem Aufzug vor?«

»Wir müssen zurück, um den Rest dieser Teufel zu erledigen, oder vielleicht nicht?«

»Vor zwei Tagen habe ich mit dem Sender der Fremden die Erde gerufen«, schaltete ich mich ein. »Es ist mir gelungen, mit einer Organisation, die sich Ultimax-Gruppe nennt, Verbindung aufzunehmen. Ich habe die Lage geschildert. Die Leute dort wissen, was sie zu tun haben. Die Fremden sind auf dei Erde mit eins zu einer Million in der Minderzahl; ein paar tausend Mann mit Spezialhelmen und Explosivmunition in den Karabinern können mit ihnen fertig werden.«

»Das ist gut, aber was soll aus uns werden?« fragte der Mann. »Wollen wir ewig auf diesem gottverlassenen Mond bleiben? Teufel noch mal, in den Depots gibt es Transportmittel; machen wir sie startklar! Ich habe Frau und Kinder zu Hause!«

»Bist du närrisch, Kerl?« fragte ein napoleonischer Dragoner. »Deine Kinder sind längst Staub, und ihre Mutter mit ihnen… wie auch meine, Gott erbarme sich ihrer.«

»Meine Alte ist am Leben und flucht wie damals, ohne Zweifel«, sagte ein holländischer UN-Soldat, »aber sie würde mich nicht wiedererkennen  und wenn sie mich in Betrieb halten will, würde sie mit ihrer Rente wohl nicht mehr ganz klarkommen. Nein, so kann ich nicht zurück.«

»Vielleicht könnten sie uns menschliche Körper geben …«

Der Dragoner schnaubte verächtlich. »Menschliche Körper! Könnte ein Kriegsmann sich einen besseren Körper als diesen wünschen, der weder Zahnschmerzen, Fieber noch Syphilis kennt?«

Eine andere Stimme meldete sich zu Wort  die Stimme Ramon Descortes' von der Ultimax-Gruppe, der das Gespräch von der Erde aus verfolgte.

»Brigadier Bravais«, sagte sie aufgeregt, und ich verstärkte sie so, daß alle mithören konnten, »ich habe den Wortwechsel verfolgt, und obwohl ich mich immer noch weigere, daran zu glauben, sind die Beweise eindeutig. Unsere Instrumente zeigen an, daß Ihre Sendungen von außerhalb des Sonnensystems kommen. Sie haben mir berichtet, daß Sie und Ihre Freunde chirurgisch in Roboterkörper verpflanzt worden sind. Nun wünschen Sie natürlich, in Ihrer früheren Form wiederhergestellt zu werden. Lassen Sie mich Ihnen sagen, daß wir für jeden von Ihnen einen neuen Körper von ausgezeichneter Verfassung haben werden  nicht hundertprozentig menschlich, das gebe ich zu, aber funktionsfähig, gelinde gesagt.«

Ich mußte mehrmals zur Ordnung rufen, bis der Aufruhr sich endlich legte.

»Eine Art Androide?« fragte ich.

»Wir haben einen Gefangenen bei uns  einen Fremden vom humanoiden Typ. Wir werden weitere fangen, und zwar lebendig. Wir werden sie unter Anästhesie tiefkühlen, bis Sie zurückkehren. Nach unseren letzten Schätzungen arbeiten etwa zehntausend von ihnen auf der Erde. Das dürfte vermutlich für Ihre Bedürfnisse ausreichen.«

»Sagen Sie, wie steht der Kampf dort?« rief einer.

»Gut. Die ersten Spezialeinheiten sind in Chikago, Paris und Tamboula erfolgreich eingesetzt worden. Die Regierungen stürzen zu Dutzenden, weltbekannte Persönlichkeiten entziehen sich der Verfolgung durch Selbstmord, und von überall werden tollwütige Hunde gemeldet. Es ist nur noch eine Frage von Tagen.«

»Dann  stünde also nichts mehr im Weg?« sagte ich. »Ich werde die Transportmittel sofort betriebsbereit machen lassen. Wer zurückkehren will, kann in ein paar Tagen starten.«

»Jones  ich meine, Brigadier …«, stammelte Joel.

»Jones ist genug; ich werde den alten Namen nicht mehr brauchen.«

»Du willst nicht zurück?«

»Wir haben hier eine Schlacht gewonnen«, sagte ich, »aber der Krieg geht weiter, auf Hunderten von Welten, auf Tausenden. Die Dämonen beherrschen den Raum, aber der Mensch ist jetzt auf dem Weg. Er wird die Erde verlassen und nach diesen Welten greifen. Und wenn er sie erreicht, wird er die gepanzerten Brigaden der Fremden finden, die ihn erwarten.

Nichts kann es mit diesen Brigaden aufnehmen  nur wir. Wir haben bewiesen, daß wir eine zweifache Übermacht von Sklavenmaschinen besiegen können. Und wir können den Geist jener befreien, die diese Maschinen beherrschen, können sie gegen die Fremden einsetzen. Je weiter wir kommen, desto größer wird unsere Streitmacht werden. Eines Tages, in ferner Zukunft, werden wir sie vom Rand der Milchstraße stoßen. Bis dahin geht der Krieg weiter. Ich kann nicht wieder nach Hause gehen, aber ich kann für die Heimat kämpfen, wo immer ich den Feind finde. Sei es zum Guten oder zum Schlimmen, dieser Körper hier und ich sind vereint. Selbst wenn ich wieder einen menschlichen Körper hätte, könnte ich nicht auf einer Veranda sitzen, Cognac schlürfen und dabei wissen, was hier draußen wartet. Also werde ich dem Gegner die Stirn bieten. Wer geht mit mir?«

Und die Antwort war ein mächtiger Aufschrei in vielen Zungen, aus vielen Zeitaltern  die Stimme des Menschen, die man bald zwischen den Sternen hören würde.
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Eindringlinge aus dem Weltraum haben die Menschheit
unterwandert!
Eine geheime Mission fiihrt General John Bravais nach
Nordafrika, wo er sich unversehens in einen Kampf auf
Leben und Tod mit monstrésen Wesen einer anderen Welt
und ihren menschengleichen Helfershelfern verstrickt sieht.
In einen Roboter und Kriegssklaver verwandelt, gefangen
in flinftausend Tonnen toten Metalls, unternimmt General
Bravais einen letzten verzweifelten Versuch,

\ sich und die Menschheit zu retten.
Der Kampf auf dem Mond soll die Ent-
scheidung bringen . . .






